
Die Grazer Wandzeitung #93/94|2020

ausreißer

IS
SN

 2
51

8-
35

83
  /

/  
Fo

to
:  

Ba
rb

ar
a 

Ph
ill

ip
p

unter  
druck

ed
it
or
ia
l

IMPRESSUM 

Chefredakteurin: Evelyn Schalk 
Redaktion: Ulrike Freitag

Autor*innen: Raed AlObeed, Nnimmo Bassey, Laura Bäumel,  
Gregor Berger, Günter Bruchmann, Juergen Ghebrezgiabiher, Gruppen 
gegen Kapital und Nation, Joachim Hainzl, Julia Knaß, Eli Krasniqi,  
Lidija Krienzer-Radojević, Monika Mokre, Barbara Philipp, Kai Pohl,  
Lena Prehal, Jakob Seidl, Urlich Stolte, Sabrina Stranzl, Miloš Živanović 
Gestaltung: Guido Satta
Affichierung und Vertrieb: N. R., Lukas Hartleb

VERLEGER UND HERAUSGEBER:  
ausreißer – Grazer Wandzeitung. Verein zur Förderung von Medienvielfalt 
und freier Berichterstattung

KONTAKT: 
Post: ausreißer – Grazer Wandzeitung, c/o Forum Stadtpark, Stadtpark 1, 
A-8010 Graz 
Telefon: +43 316/ 827734-26, +43 676/ 3009363

Email: ausreisser@mur.at 
Internet: http://ausreisser.mur.at  
Newsletter: http://ausreisser.mur.at/newsletter	

       Wandzeitung: ausreißer                   @ausreisserInnen 

Der ausreißer ist ein offenes Medium, die Zusendung von Beiträgen somit 
herzlich erwünscht, die Publikationsauswahl liegt bei der Redaktion, es 
erfolgt keine Retournierung der eingesandten Beiträge. 

Die Autor*innen zeichnen für die Inhalte ihrer Beiträge selbst 
verantwortlich, die darin vertretenen Positionen spiegeln nicht 
zwangsläufig die Meinung der Redaktion wider.

© Die Rechte verbleiben bei den Autor*innen.

Da der ausreißer auf Anzeigenschaltung verzichtet um tatsächlich 
unabhängig publizieren zu können, ist Eure Unterstützung besonders 
wichtig:  
IBAN: 1200 0500 9409 4554 BIC: BKAUATWW
Soli-Abos könnt ihr hier bestellen: https://ausreisser.mur.at/support

STANDORTE:  
Kunsthaus Graz, Schlossbergplatz Graz, Geidorfkino, Forum Stadtpark,  
Passage Palais Trauttmansdorff, Pädagogische Hochschule Hasnerplatz,  
Fassade der Kirche St. Andrä, Schaumbad – Freies Atelierhaus Graz, 
KiG! – Kultur in Graz, Steirischer Dachverband der offenen Jugendarbeit, 
Jugendtreffpunkt Dietrichskeusch‘n, Jugendzentrum Mureck,  
Theaterzentrum Deutschlandsberg

Der ausreißer ist als kostenlose Faltausgabe zum Mitnehmen sowohl an 
den oben genannten Standorten als auch bei zahlreichen weiteren Kunst-, 
Kultur-, Sozial- und Bildungseinrichtungen sowie in Cafés etc. erhältlich!

THEMA DER NÄCHSTEN AUSGABE:  
RAUM ÖFFNEN

A ls wir das Thema unter druck für die 
kommende ausreißer-Ausgabe festlegten, 
konnten wir nicht ahnen, welche Aktualität 

dieses noch erfahren sollte. Unmittelbar nach 
Redaktionsschluss katapultierte der Ausbruch der 
Corona-Pandemie die ganze Welt in eine so nie 
dagewesene Krise, die seither andauert.

Auch wir mussten uns in dieser Situation erst 
zurechtfinden – auf persönlicher, struktureller 
und ökonomischer Ebene. Wir haben uns dazu 
entschlossen, nicht kurzfristig zu reagieren, 
sondern die Entwicklungen vielschichtig und 
tiefgreifend aus journalistischen, literari-
schen, künstlerischen und gesellschaftlichen 
Perspektiven zu reflektieren. Daraus ist diese 
Doppelausgabe entstanden, als Zwischenschritt 
sozusagen, denn auch darüber hinaus wird die 
Auseinandersetzung andauern (müssen). Ihr 
findet also die (erweiterte) #93 plakatiert an den 
Wänden und die vollständige Doppelnummer 
#93/94 als vorliegenden Faltausgabe sowie 
online. So können wir sowohl den vorab themen-
spezifischen Beiträgen als auch jenen in direktem 
Bezug zu Covid-19 entstandenen Texten eine 
entsprechende Publikationsplattform bieten.

Unmittelbar mit Ausbruch der Pandemie im März haben wir auf 
unserem Blog https://tatsachen.at die Interview-Serie Stimmen 
aus der Krise, Stimmen gegen die Krise gestartet, um die Viel-
schichtigkeit der Situationen, Zugänge und Perspektiven sicht-
bar zu machen. Denn Corona trifft und betrifft zwar die ganze 
Welt, aber es trifft nicht alle gleich. Seither ist ca. einmal pro 
Woche ein Interview erschienen. Wir setzen die Serie fort – um 
erweiterte Distanzen ebenso zu überbrücken wie geschlossene 
Grenzen, aber auch rote Linien aufzuzeigen und wenig beach-
tete Stimmen hörbar, lesbar zu machen.

Aber es gibt noch eine weitere Neuigkeit:
Parallel zu alldem haben wir den Relaunch unserer Homepage 

abgeschlossen und freuen uns sehr, euch einzuladen, den 
ausreißer online neu, wieder oder auch erstmals zu entde-
cken. Die Adresse ist die gleiche geblieben, ihr findet uns auf  
https://ausreisser.mur.at

Da auch für uns diese Zeit eine drastische Verschärfung ohne-
hin schon prekärer Um- und Zustände mit sich bringt und die 
zusätzlichen Produktionen viel Zeit, Aufwand und Arbeit kosten, 
haben wir außerdem ein Solidaritäts-Abo-Modell ins Leben 
gerufen. Selbstverständlich gibt es den ausreißer auch weiterhin 
kostenfrei an den Wänden, gefaltet zum Mitnehmen sowie online. 
Wer uns jedoch unterstützen kann und möchte, hat ab sofort die 

Möglichkeit, die jeweils aktuelle Faltausgabe direkt nach Hause 
geliefert zu bekommen. Damit helft ihr uns, auch in Zukunft als 
kritisches und offenes Medium stark verankert weiterarbeiten zu 
können, denn gerade in der aktuellen Situation ist unabhängiges, 
pluralistisches Publizieren wichtiger denn je. Details hier: https://
ausreisser.mur.at/support.

Last but not least möchten wir noch auf die Titelseite dieser 
Ausgabe hinweisen: Die Zeichnung ist Teil einer tagebuchartigen 
Serie der Künstlerin Barbara Philipp, in der sie mediale Bilder 
und Sprachen unmittelbar mit persönlichen und emotionalen 
Referenzen verschränkt und darin als genaue Beobachterin 
von Einzeldetails ein vielfältiges Kaleidoskop dieser schwer 
fassbaren Zeit schafft. Mehr darüber findet ihr in Teil 6 unserer 
Interviewserie (siehe Rückseite), sowie online.

In diesem Sinne wünschen wir euch, dass ihr die aktuelle(n) 
Krise(n) zwar sicher nicht unverändert, aber so unbeschadet wie 
möglich übersteht und mit vereinten Kräften dazu beitragt, dass 
die neue Normalität nicht mehr, sondern weniger soziale Distanz 
bedeutet als die alte.

Evelyn Schalk & die gesamte
ausreißer-Redaktion 

die zukunft der krise  – und dann?
Evelyn Schalk

C orona. Wohl zum ersten Mal in der 
Geschichte der Menschheit betrifft eine 
Bedrohung alle. Weltweit. Trotzdem sind 

auch vor dem Virus nicht alle gleich. Gerade in 
Krisenzeiten wirken sich die sozialen, geographi-
schen, politischen und persönlichen Unterschiede 
auf jede*n Einzelne*n aus. Das große Ziel, soviel 

Leid, Tod und Schaden wie möglich zu verhindern, wird jetzt, 
aber auch in Zukunft nur auf eine Weise funktionieren: solida-
risch und im Austausch miteinander – über die persönlichen, 
sozialen und nationalen Grenzen hinweg, die nicht erst der 
Ausbruch des Virus geschlossen hat. Eines zeigt sich: Nie wurde 
soviel, so intensiv und auf so zahlreichen Kanälen kommuniziert 
wie jetzt.

Wir möchten nun diese 
vielschichtige Kommuni-
kation dokumentieren: in 
einer losen, spontanen, 
Reihe, entstanden 
aus einer Situation, in 
der die Pole extremer 
Vereinzelung und einem 
einzigen gemeinsamen 
Ziel und Narrativ wie nie 
zuvor aufeinander tref-
fen. Es ist ein Versuch, 
die unzähligen Stimmen, 
die persönlichen Erfah-
rungen und Lebenssitu-
ationen in Relation zur 
Krise hörbar, lesbar zu 
machen, diesem Zustand 
eines und viele Gesichter 
zu geben. Aus Zahlen, 
wieder, Menschen werden 
lassen. Leise Worte, 

die nicht durch Social Media 
Debatten dringen, starke 
Brückenschläge zwischen 
Fenstern und Städten, 
Momentaufnahmen, Reak-
tionen, Gedanken, Ängste, 
Hoffnungen, Verzweiflung, 
Analysen, Warnungen, Austausch, 
Verbindungen via Chat-Interviews, über Gartenzäune hinweg, 
Skypegespräche, Telefonate, Email-Wechsel, Balkonkommunika-
tionen, Konferenzschaltungen, Fensterdebatten …

Diese Kommunikation ist eine Chance, für den Moment, aber 
auch für die Zukunft, denn es ist ein Austausch, der das Gegen-
teil von Distanz bedeutet und aus dem im besten Fall soziale 
Nähe und Verantwortung entstehen kann. 

↘
https://tatsachen.at/2020/03/29/
stimmen-aus-der-krise-stimmen-gegen-die-krise/
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stimmen aus der krise,  
stimmen gegen die krise

Redaktion

Stimmen aus der Krise, Stimmen 
gegen die Krise – 03 

W ir warten hier aufs Sterben“, sagt er und 
ich höre, wie er für einen Moment um 
die Festigkeit seiner Stimme ringt. Eine 

Sekunde oder zwei ist es still in der Leitung, dann 
hat er sich wieder gefangen. Wie, weiß ich nicht, 
mir fehlen längst die Worte. Raed AlObeed  findet 
sie, immer und immer wieder. Auch jetzt im 
Gespräch mit mir, trotz der Müdigkeit am Ende 
eines weiteren Tages voller Anstrengung, in 
diesem Kampf gegen Verzweiflung, Wut, Trauer 
und Angst. Es ist Abend, wir telefonieren, ich 
sitze auf der Couch meiner warmen Wohnung, 
er in einem Zelt in den Hügeln um Moria, dem 
überfüllten Flüchtlingslager auf der griechischen 
Insel Lesvos. Seit die Corona-Pandemie die Insel 
erreicht hat, leben die Bewohner*innen des 
Lagers in noch größerer Furcht als bisher. Raed 
weiß: „Wenn hier Covid-19 ausbricht, bedeutet 
das eine unvorstellbare Katastrophe.“ Und er setzt 
hinzu: „Aber niemanden kümmert das.“ Deshalb 
haben er und andere Geflüchtete Mitte März 
das Moria Corona Awareness Team gegründet und 
versuchen seither, mit kaum vorhandenen Mitteln 
die Menschen über die Gefahren von Corona 
aufzuklären und einfachste Schutzmaßnahmen 
zu organisieren. Doch die Zeit läuft, ihre einzige 
Chance ist und bleibt die Evakuierung des Lagers. 
Daher fordern und appellieren sie: „Vergesst uns 
nicht! Holt uns endlich hier raus!“

Es ist ein kalter Aprilabend, es regnet seit Tagen 
in Moria und den Wind höre ich durchs Telefon, 
über tausende Kilometer. Da ist auch wieder Raeds 
Stimme. „Sorry“, sagt er, ich schüttle den Kopf, 
wissend, dass er es nicht sehen kann. Ein Video-
anruf ist nicht möglich, im Zelt ist es zu dunkel, 
es gibt keinen Strom. Es gibt gar nichts. Keine 
Elektrizität, kein Wasser, keine Seife, keine Medizin, 
keine Wärme, keinen Schutz. Raed ist einer von 
rund 24.000 Geflüchteten, die im und um das Camp 
Moria festsitzen, einer Anlage, die einst für gerade 
einmal 2.000 Leute gebaut wurde.

TATsachen.at: Raed, kannst du mir einen Über-
blick geben, wie ist die Lage in Moria jetzt, was 
hat sich in den letzten Wochen verändert, was ist 
alles passiert?

Raed AlObeed: Im Moment ist es ein Horror. Man 
kann sich das nicht vorstellen. Hier sind so viele 
Menschen, es wird immer enger. Im erweiterten 
Lager haben maximal 5.000 Leute Platz, alle 
anderen müssen sich außerhalb niederlassen, 
im sogenanten „Jungle“. Hier sind Menschen aus 
Afghanistan (ca. 20.000), aus arabischen Ländern 
wie Syrien, Jemen Irak (ca. 3.000), sowie aus afri-
kanischen Ländern, aus Nigeria, Kongo, Somalia 
und Eritrea.

Wir haben nur Zelte aus Holzstücken, Resten 
von Planen und ähnlichem. Im Winter war es 
besonders schlimm, aber auch jetzt, wenn es 
soviel regnet und extrem windig ist, wird es 
immer wieder eiskalt. Außerdem fehlen die grund-
legendsten sanitären Einrichtungen. Wir haben 
kein Wasser, keinen Strom, nichts. Im Camp selbst 
gibt es zumindest einige Waschgelegenheiten und 
Toiletten. Aber wir hier draußen haben gar nichts. 
Jedesmal wenn du ins Bad willst, musst du die 
Hügel hinunter zum Lager laufen, 500, 600 Meter 
und dich dort ein oder zwei Stunden anstellen, 
um auf die Toilette zu gehen oder zu duschen. 
Dasselbe bei der Essensausgabe, für Frühstück, 
Mittag- und Abendessen stehen alle stundenlang, 
jeden Tag streiten sich tausende Leute um die 
Plätze in der Warteschlange. Nur die Starken 
halten das aus, die Schwachen bleiben in ihren 
Zelten, oft bekommen sie nichts.

Alles ist noch schlimmer geworden, seit Rechts-
radikale vor mehr als einem Monat begonnen 
haben, Geflüchtete und Mitarbeiter*innen von 
NGOs zu attackieren. Die meisten NGOs haben 
daraufhin ihre Arbeit eingestellt. Mit der Bedro-
hung durch das Coronavirus haben die letzen 
aufgehört und sind weggegangen. Jetzt sind fast 
alle fort und wegen der Ausgangssperre dürfen 
wir das Lager kaum noch verlassen.

Wir sind nur froh, dass wir bis jetzt keinen 
Corona-Fall im Camp haben. Wenn wir nur einen 
einzigen Fall bekommen, wird das eine Riesenka-
tastrophe hier.

Alle NGOs haben seit dem Ausbruch von Corona 
aufgehört zu arbeiten? Was bedeutet das für eure 
Versorgung?

Ja, nur sehr wenige, wie Stand by me Lesvos, sind 
geblieben. Sogar die UN und  Ärzte ohne Gren-
zen hatten ihre Arbeit eingestellt! Jetzt versuchen 
sie gerade wieder anzufangen. In der kleinen 
Klinik im Camp sind nur wenige Krankenschwes-
tern und Angestellte. Auch dort stellen sich immer 
viele Menschen an, um Medizin zu bekommen, 
Kinder, alte Leute, alle haben hier chronische 
Leiden. Immer wieder gehen Krätze und andere 
Krankheiten um, wegen der fehlenden Hygiene 
und dem Müll, der jetzt auch nicht mehr abgeholt 
wird. Aber selbst diese kleine Klinik arbeitet nur 
von morgens bis vier Uhr nachmittags. Auch die 
Mitarbeiter*innen von  Ärzte ohne Grenzen  gehen 
dann, nach vier Uhr schließen sie. Aber was ist mit 
den Leuten, die in der Nacht krank werden? Mit 
Notfällen? Es gibt keine Versorgung in der Nacht, 
nichts. Sie sagen uns, wir können ins Krankenhaus 
in die Stadt, nach Mytilini, gehen, aber wie? 
Das sind über 10 Kilometer und es gibt keine 
Ambulanz, keine Rettung. Sie sagen, wir können 
jederzeit selbst hinfahren. Aber es sind auch 
nirgendwo Taxis zu finden. Viele Leute kommen 
weinend zurück, wenn sie es versuchen. Das sind 
die Zustände in Moria.

Wir wollen und können das nicht länger ertra-
gen. Deshalb haben wir beschlossen, uns selbst 
zu organisieren und unsere Stimmen zu erheben. 
„Evakuiert uns von hier so schnell wie möglich! 
Sonst sterben wir.“ Das ist unsere Botschaft, die 
ich jedem auf der Welt sage: Wir warten hier darauf 
zu sterben, es ist nur eine Frage der Zeit.

Also habt ihr das Moria Corona Awareness Team 
gegründet …

Ja. Es sind Menschen aus allen Communities, die 
sich zusammengeschlossen haben. Wir sind alle 
Geflüchtete, wir müssen uns selbst helfen und 
zwar gemeinsam. Die syrischen und arabischen 
Leute arbeiten unter dem Namen  Moria White 

Helmets, weil alle in Syrien die  White Helmets  kennen und 
wissen, wieviel sie für die Menschen getan haben. Deshalb 
haben auch wir diese Gruppe gegründet, wir haben Erfahrung 
darin, Menschen zu helfen und Dinge zu organisieren. In einem 
Land, in dem so lange Krieg herrscht, sind selbst die Kinder 
darin Expert*innen. Unterstützung bekommen wir von nieman-
dem. Nur Stand by me Lesvos steht uns zur Seite und versorgt uns 
mit allem, was sie irgendwie bekommen können, danke dafür! 
Wir selbst versuchen all jenen Leuten die Hand zu reichen, die 
Hilfe benötigen in Moria, also uns gegenseitig zu helfen. Das 
brauchen wir dringend, besonders jetzt. Denn uns steht ein sehr 
gefährlicher Kampf bevor, einer den die ganze Welt kämpft, 
jener gegen Covid-19. Wir müssen Lösungen finden, so schnell 
wie möglich. Sonst wird das hier niemand überleben. Das ist 
unsere einzige Möglichkeit.

Wie viele seid ihr und was macht ihr konkret?
Unser Team wächst von Tag zu Tag, wir haben mit ca. 20 Leuten 

angefangen, jetzt sind es über 80 Menschen, die sich beteiligen. 
Es gibt ein Team, das Aufklärung über Corona betreibt, eines 
zum Müllsammeln, eines, das sich um die Waschstationen am 
Eingang zum Camp kümmert. Die haben wir zusammen mit 
der  Starfish-Organisation auf ganz einfache Weise gebaut, nur 
ein kleiner Wassertank, mehr haben wir nicht. Aber jetzt erklä-
ren wir den Leuten, dass sie sich die Hände waschen müssen, 
bevor sie das Camp betreten, dass sie generell möglichst wenig 
rausgehen sollen und wie sie durch einfache Hygiene einem 
Corona-Ausbruch vorbeugen können. Das ist schwer, wie gesagt, 
es fehlt Wasser, es gibt kaum Seife, nichts. Aber wir versuchen 
alles.

Wir haben auch viele Poster in allen hier gängigen Sprachen 
im und außerhalb des Lagers aufgehängt, die erklären, was das 
Corona-Virus ist und wie man sich selbst und andere dagegen 
schützen kann, auf einfachste Art und Weise. Wir konnten auch 
Nähmaschinen organisieren und afghanischen Frauen haben 
unter Anleitung einer Schneiderin aus Kabul begonnen, Masken 
herzustellen.

Mit dem Müllsammeln haben wir vor etwa drei Wochen ange-
fangen, denn es gibt eine Menge Abfall rund ums Lager, aber 
niemand tut etwas, keiner hilft. Die Müllwägen kommen nicht 
mehr hierher. Sie holen nur manchmal den Abfall im Camp, 
aber nicht darum herum. Um uns hier draußen kümmert sich 
niemand. Deshalb haben wir die Cleaning Teams gegründet, die 
soviel Müll wie möglich einsammeln und wegbringen.

Das alles sind, besonders unter diesen Bedingungen hier, 
harte Jobs, jeden Tag. Aber das ist unsere Pflicht, wir müssen 

zusammenstehen, besonders die Geflüchteten, denn wir sind 
alle Refugees, das dürfen wir nie vergessen. Wir möchten, dass 
alle Leute über diese Situation hier Bescheid wissen.

Wie lange bist du schon hier?
Ich bin im Dezember 2019 aus Syrien hierhergekommen. Wir 

haben in Syrien so viel erreicht und so viel verloren, unsere 
Familien, unser Land, unsere Jobs, unser Zuhause, wir haben 
nichts mehr. Wir wollten unser Land nicht verlassen, wir 
wollten nicht weg, aber dort ist seit 2011 Krieg, wir mussten. 
Wir möchten nur einen sicheren Platz zum Leben finden, nicht 
mehr. Leider haben wir diesen Ort bis jetzt nicht gefunden. Hier 
im Lager von Moria haben wir wirklich gar nichts, ich bin nur 
froh, noch am Leben zu sein. Ich bin zuerst gekommen, meine 
Familie ging später. Ich habe sechs Kinder, drei Töchter und 
drei Söhne. Eine meiner Töchter ist schwanger. Vor einem Jahr 
bin ich also hier angekommen, ganz allein. Nach einer Woche 
habe ich plötzlich meine Tochter gesehen, direkt vor meinen 
Augen, mit ihrem Mann, hier in Moria. Natürlich war ich glück-
lich, wieder mit ihnen zusammen zu sein. Jetzt lebt sie wenige 
Meter neben mir. In ein paar Tagen wird sie ihr Baby bekommen. 
Aber niemanand versorgt sie. Ich meine, sie sollte wenigstens 
einen Platz im Camp haben und nicht hier draußen im Jungle 
bleiben müssen. Ich sage das nicht, weil sie meine Tochter ist, 
sie ist nur ein Beispiel für so viele. Vor drei Tagen hat eine andere 
hochschwangere Frau aus Syrien um elf Uhr nachts gebeten, ins 
Krankenhaus gebracht zu werden, weil ihre Wehen eingesetzt 
haben. Aber niemand hat ihr geholfen, sie kam nicht weg. Ein 
paar Frauen aus Afghanistan haben sich dann um sie gekümmert 
und sie hat ihr Baby zur Welt gebracht, mitten in der Nacht, hier 
draußen im Jungle. Wo waren die großen NGOs da, wo waren 
alle anderen Leute?

Dazu kommt, ihr Mann und ihre anderen Kinder wurden zuvor 
ins Kavala Camp aufs Festland verlegt worden, sie ist ganz allein 
hier geblieben, jetzt auch noch mit dem Neugeborenen. Heute 
kam sie weinend zu mir, und bat mich, ihr zu helfen, damit sie 
zu ihrer Familie kann. Niemand tut etwas, sie ist verzweifelt. 
Wie soll sie Wasser holen, sich um Essen anstellen, alles gerade 
nach der Geburt? Es interessiert keinen. Meine Tochter wird in 
ein paar Tagen ebenfalls ihr Kind bekommen, wie wird es ihr 
gehen? Vor kurzem war sie im Krankenhaus zur Untersuchung 
und sie haben ihr gesagt, in ca. 10 bis 14 Tagen ist es soweit. Was 
passiert, wenn das Baby heute Nacht kommt? Wo ist die Ambu-
lanz? Es gibt keine. Wir hoffen, die afghanischen Frauen werden 
sich auch um sie kümmern, was anderes können wir nicht tun. 
Sie hat nur diese Chance. Entweder sie schafft es oder sie stirbt. 
Es gibt keine medizinischen Einrichtungen, keine Medikamente, 
es gibt nicht einmal einen geschützten Ort, wo sie das Baby 
bekommen kann. Es gibt nichts. So ist das.

Oder: Hier sind viele Leute, die im Krieg verwundet worden 
sind, manche haben ein Bein verloren, ein Mann sogar beide. 
Nun sitzt er da – wer kümmert sich um diesen Mann, wer hilft 
ihm? Er braucht jemand, der ihn zum Waschen begleitet und zur 
Toilette, jemand, der ihm Wasser und Essen bringt. Niemand 
hilft. Ich kenne soviele solcher Beispiele. Wer spricht über diese 
Situation?

Wir sind doch keine Tiere. Wir sind Menschen und so wollen 
wir auch behandelt werden, wie Menschen.

In den letzten Monaten ist es noch schlimmer geworden mit 
der Bedrohung durch das Corona-Virus. Wir raten den Leuten im 
Camp zu bleiben, nicht hinaus zu gehen, aber wie ist das beim 
Essen holen, dreimal am Tag? Tausende Leute kommen da jedes-
mal zusammen. Wenn jemand etwas hat, egal was, auch wenn es 
nicht Corona ist, was wird passieren?

Es gibt einen Markt, wo Essen 
von außen verkauft wird, 
aber du brauchst Geld, was 
ist mit all denen, die gar 
keines haben? Da ist auch 
ein kleiner Supermarkt im 
Camp, aber es ist immer sehr 
chaotisch. Wir versuchen auch dort 
ein bisschen Ordnung reinzubringen, z. B., dass sich die Leute in 
Reihen anstellen mit mehr Abstand zueinander und nicht alle 
gleichzeitig eintreten. Und wir sagen ihnen, dass nicht die ganze 
Familie kommen soll, sondern jeweils nur eine Person, damit 
sich dort nicht gar soviele Leute sammeln. Wir versuchen es mit 
solchen kleinen Maßnahmen.

Wie haben die Leute im Lager auf eure Aktionen reagiert?
Die Leute sind dankbar, dass wir etwas machen und wir sind 

keine NGOs, sondern auch Geflüchtete, das verbindet. Wir 
sollten zusammenhalten und einander helfen, wir müssen es 
selbst tun. Es ist wirklich ein Albtraum hier, und auch gefährlich. 
Es gibt soviel Gewalt. Jeden Tag kommt es an der Essensausgabe 
zu Schlägereien. Wir versuchen, zu schlichten, zu vermitteln, 
aber das funktioniert nicht immer. Die offiziellen Stellen kennen 
diese Probleme alle. Seit zwei Monaten werden vier Leute 
vermisst, aus dem Jemen, Kongo, Afghanistan, Iran. Da kann 
auch die Polizei nichts tun.

[Anm.: Am Tag nach unserem Gespräch kommt es zu einer 
Messerstecherei, ein 16-jähriger Junge aus Afghanistan wird 
schwer verletzt, er verliert zuviel Blut, um noch gerettet 
werden zu können und stirbt kurz darauf. Einige Tage später 
bricht erneut ein Feuer aus, bereits Mitte März waren bei einem 
Großbrand zwei Kinder ums Leben gekommen, nur durch Glück 
wird diesmal niemand verletzt. Zwei Tage später  berichtet 
MCAT  wieder von Menschen, die in der Warteschlange zur 
Essensausgabe verletzt werden, eine Frau, die an Asthma leidet, 
kollabiert.]

Besonders in der Nacht ist es vor allem für die Frauen 
gefährlich. Sie können z. B. nicht einfach aufs WC gehen, es ist 
zu riskant. Nicht einmal diese notwendigsten sanitären Einrich-
tungen haben wir. Du musst irgendwo in den Jungle gehen, 
was sollst du sonst tun? Für Wasser laufen wir mit den leeren 
Flaschen hinunter ins Camp, füllen sie und bringen sie wieder 
hinauf in die Hügel zu unseren Zelten, um uns die Hände zu 
waschen, sogar unsere Kleidung. Wie in uralten Zeiten.

Das ist furchtbar, aber das ist die Wahrheit.
Insofern sind die Leute mehr als froh, dass wir etwas tun. Die 

Kommunikation funktioniert gut, wir versuchen alle zusammen-
zuarbeiten, gute Beziehungen untereinander zu haben. Das ist 
die einzige Möglichkeit. Sonst verlieren wir jeden Tag noch mehr 
Menschen.

Bekommt ihr dabei irgendeine Unterstützung, von Regierungs-
seite oder der lokalen Verwaltung, zum Beispiel wenigstens bei 
der Müllentsorgung?

Nein, nur von Stand by me Lesvos, sie haben uns Plastiksäcke, 
Handschuhe etc. besorgt, sonst niemand. Ansonsten sind wir 
völlig auf uns allein gestellt.

Im Moment wissen wir nicht, was morgen ist oder übermorgen. 
Die Leute fragen sich das ständig, sie haben Angst vor dieser 
Situation. Wir müssen so schnell wie möglich Lösungen finden.

Besonders für die vielen Kinder und Frauen, viele sind schwan-
ger, die alten Leute müssen unbedingt hier raus, aber auch die 
Alleinstehenden, wir brauchen wirklich für alle Hilfe.

Für die einzige Lösung, die Evakuierung des Lagers, werden 
jetzt immer mehr Stimmen laut …

… wir hoffen es, so sehr. Ich möchte noch etwas sagen. Stell‘ 
dir dich selbst vor einem Jahr vor, wie du zusammen mit deiner 
Familie um den Tisch beim Essen sitzt, lachend, Kinder laufen 
herum, du redest mit deinem Vater, deiner Mutter. Danach 
verlierst du einen von ihnen, dann vielleicht noch einen, und 
immer so weiter. Stell dir das vor. Was würdest du tun, du denkst 
die ganze Zeit an die, die du verloren hast, überall. Wen kümmert 
dieser Schmerz? Wer fragt danach?

Ich zum Beispiel habe meinen Vater verloren und zwei meiner 
Schwager während des Krieges. Einem meiner Brüder fehlt 
ein Bein, meine Mutter ist jetzt allein in Saudi Arabien, eine 
Schwester und ihr Sohn sind in Damaskus, ein anderer Bruder 
in Kuwait, mein jüngster Bruder ist allein in Deir ez-Zor, ich bin 
hier, meine Familie in der Türkei. Stell dir vor, soviele Familien 
wurden zerstört. Davor waren wir alle zusammen, jetzt ist jeder 
allein, wie sollen wir das aushalten?

Du bist zu Hause, mit Essen, Sicherheit, Strom, Wasser, sogar 
warmem Wasser. Wir nicht.Wenn du daran dankst, kannst du 
unsere Gefühle vielleicht verstehen.

Leute hassen uns und sagen, ihr kommt und stehlt uns unser 
Land. Wir haben alles verloren, aber wir brauchen nichts. Nur 
einen sicheren Ort, sonst werden wir sterben. Deshalb habe 
ich gesagt, wir warten nur darauf, wann und wie. Das ist mein 
Gefühl. Ich und viele andere weinen oft in der Nacht, ich schäme 
mich, aber ich erinnere mich an meinen Vater, meine Familie, 
mein Zuhause. Wer fragt danach? Deshalb versuche ich, den 
Leuten hier wenigstens ein bisschen zu helfen, sie für kleine 
Momente zum Lächeln zu bringen.

Wir weinen nicht, weil wir Angst vorm Sterben haben, so viele 
sind gestorben, im Krieg in Syrien über eine Million. Aber hier 
steht in dieser furchtbaren Situation niemand hinter uns. Wir 
wollen als Menschen respektiert werden. Wir haben Rechte und 
so sollten Menschen mit uns umgehen. 

↘
Raed AlObeed, hat bis 2010 in Syrien, aber auch 
in Saudi Arabien und Kuwait für Ölfirmen wie 
Shell als HSE Advisor, d.h. als Berater für 
Gesundheit, Sicherheit und Umwelt gearbeitet. 
Seit dem Ausbruch des Syrienkrieges 2011 war 
er für verschiedene lokale Hilfsorganisati-
onen tätig und verfügt über Feuerwehr- und 
Erste-Hilfe-Ausbildungen. Neben Arabisch spricht 
er Englisch, Russisch und Ukrainisch. Seit 
Dezember 2019 ist er im Moria Refugee Camp auf 
Lesvos, Mitte März 2020 hat er dort das MCAT 
– Moria Corona Awareness Team sowie die Moria 
White Helmets mitgegründet.
Die Organisation Stand by me Lesvos ist eine 
kleine, lokale NGO, in der Inselbewohner*innen, 
internationale Freiwillige und Geflüchtete auf 
Augenhöhe und dauerhaft zusammenarbeiten. Sie 
sind als eine der ganz wenigen auch jetzt noch 
vor Ort und unterstützen die Eigeninitiative der 
Geflüchteten. Support können alle brauchen.

Aktuell (Stand 15.4.2020) leben auf den 
griechischen Inseln über 40.000 Menschen 
in überfüllten Elendslagern. Heute hat die 
griechische Regierung bekannt gegeben, dass 
1000 besonders gefährdete Geflüchtete von den 
Lagern in leerstehende Hotels umziehen dürfen. 
Zehn EU-Staaten haben die Absicht erklärt, 
1600 Kinder und Jugendliche, herauszuholen. 
Heute sind exakt 12 Kinder nach Luxemburg 
geflogen worden, Deutschland will demnächst 50 
aufnehmen. Österreich: keine. 

https://tatsachen.at/2020/04/13/raedalobeed/
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moria: wo europa stirbt und  menschen ums überleben kämpfen
Raed AlObeed,  Evelyn Schalk

A us weggeworfenen Büchern, Fotos, Briefen, Zeitungen, Dokumenten 
etc. habe ich in den letzten Jahrzehnten meine alltagsgeschichtliche 
Sammlung „Recycled History“ aufgebaut. Und immer wieder finden 

sich darin wertvolle Belege wie die folgenden, die zeigen, wie die Menschen 
in Österreich auch im 20. Jahrhundert von Krisen betroffen waren. 
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krisen, krankheiten, kriege
Joachim Hainzl

1

A m Anfang von Religion und Philosophie steht das 
Entsetzen: Wie ist ein solcher Wahnsinn möglich? Er rast 
auf der Straße, er liegt im Dreck, vergräbt sich in der 

Einsamkeit, blitzt auf in unserem letzten Augenblick: Viertakter 
plärren, Fontänen gleißen, die Sieger zeigen uns ihren Arsch. Sie 
rauben die Magie; so ist es im Traum, die Praxis sieht anders aus. 
Im Traum sind die Toten wach. Der Traum ist das Wachen des 
Schlafes, das Ich eine Erfindung und die Händler, die Erben der 
Kinderlosen, sind darauf aus, alle unentgeltlichen Verbindungen 
zu kappen. Nur jene, die nichts tun, handeln realistisch. Jeder 
Wartende hat einen Hut auf, den die Krähen vollscheißen. Die 
Gegenwart bleibt niemandem erspart.

2

Das waren noch Zeiten, als der Brezelbäcker den Teig krumm 
bog. Die heutige Gesellschaft ist eine alles penetrierende soziale 
Fabrik, eine tickende Todesmaschine. Es geht abwärts! Masken 
runter! Für die Mehrheit gibt es keine Freiheit ohne Gleichheit. 
Weisheit ist heutzutage die Fähigkeit, über seine Gefühle, 
Gedanken und Gesten zu verfügen. Die Soldaten der Ökonomie 
sind aus Liebe verrückt geworden. Einige schlafen mit gefüllten 
Geldbörsen ein und wachen mit bankrotten Illusionen auf.

3

Heute Nacht ist der Himmel voller Sterne. Industrie und 
Arbeitslager werden aus dem Boden gestampft mit einem 
Überschuß an krimineller Energie. Die Gegenwart ist im Grunde 
nur eine Affäre im spezifischen Elend und voraussichtlich jetzt 
schon wieder vorbei, und zwar ohne sichtbare Ergebnisse. Die 
Tiere sind die wahren Befreier, vergießen auch den letzten 
Blutstropfen für das Vaterland, als ob mal wieder frischer Frie-
den wäre: „Schlagt aus! Fallt ein! In die Keller, Spelunken!“ – Die 
Hunde im Regen sind es müde geworden, hinter den Tatsachen 
herzurennen, auf Grund zu laufen im Abgang der Städte, wenn 
der heillose Wind einfährt, die Berge faltet, die Seen kocht. 
Wer gegen das Gesetz des Universums kämpft, stirbt nach dem 
Gesetz des Universums. „Der einzige Ausweg für einen Künstler 
heute ist der Untergrund, wo sich zur richtigen Gesinnung 
schunkeln lässt.“ Und so kommt die Zeit, in der Groß und Klein 
beginnt, Barrikaden zu errichten, zu patrouillieren und sich bis an 
die Zähne zu bewaffnen. Das Phantom des Proletariats, schwer 

(1) 	  Die Zeitschrift Abwärts! erscheint seit 2014 im BasisDruck Verlag, Berlin.

verwundet, blutet aus offenen Körperhöhlen. Das Vergessen ist 
lang, blank das Entsetzen. Und alte Feinde verkaufen die Welt.

4

Das Vergessen ist lang, blank das Entsetzen: Wo sollen die 
Kinder spielen? (Auf der Straße spielen können sie nicht, weil 
es keine Straße mehr gibt; nur noch Ruinen und Trampelpfade.) 
Die Suppenlina, das Knochengirl löscht die Not des Geistes mit 
Sozialfürsorge, mit Nachrichten aus Parallelwelten. Ja ja, und 
wie ein Freund schon sagte: „Ich kann auch Gedichte, aber wir 
bauen Raketen.“ Der Fleck am Küchenfenster, der auch Die kalte 

Angst vor einem Wandel des Systems genannt wird, läßt seinen 
Schatten auf die schmalen Arme der Frau fallen. Eine Stunde 
täglich genügt, um für jedes Abenteuer klar zu sein. „Aber das ist 
kein Schatten“, seufzen die Geister der Erschlagenen, „sondern 
dunkles Licht“, stöhnen die Gepeinigten, „wieviel Droge braucht 
man, um eine Utopie aufrechtzuerhalten“.

5

Die eine Hälfte leidet, die andere Hälfte sieht sich das Elend 
im Fernsehen an. „Sorry, aber Norden ist hier, wenn das Metzer 
Eck da ist.“ Der Westen kann ja auch im Osten liegen oder umge-
kehrt, verbunden mit einer sehr gegenwärtigen Form der Hybris, 
immer mehr haben zu wollen, und am Ende ist dann nichts mehr 
da. Die Leute nehmen zur Kenntnis, daß sie von Banken enteig-
net und von Geheimdiensten überwacht werden, und niemand 
interessiert es. Dostojewski hätte sich das nicht gefallen lassen. 
Aber Dostojewski ist tot und Mandela ist auch tot, das Mittel-
meer steht in Flammen, der Wind entflaggt die geilen Unterteile 
und Lügen sind die Pest der Atemluft. Nur die offizielle Kultur 
fürchtet sich vor der Panik, während sie ins Mündungsfeuer der 
untergehenden Sonne blickt.

6

Die Stadt sieht aus, als wäre sie in braunem Dreckwasser 
gekocht. Experiment und Exzess. Ameisen in Marmeladenglä-
sern. Beim Schießen hat einer sich eine Muskelzerrung zuge-
zogen. Das Dynamit entflammt einen Leviathan, den niemand 
zu löschen vermag. Unbesiegbare Termiten verschanzen sich 
in Erdlöchern voll Pfeilgift und Batteriesäure, EU-Strategen 
entsenden Patienten, die einen das Warten lehren, das Röcheln 
und Stammeln der Knechte für den Weltfrieden. „Vor dem Abste-
chen muß ein Schwein in Trance fallen“, mahnt ein Veterinär aus 
Hannover. Die Sonne aus dem Osten feiert verrosten, die Cola in 
der Südstadt ist zu süß, viel zu süß, und der Dichter lauscht dem 
betrunkenen Streit auf der Straße voller Totenlichter.

7

Willkommen im Pißpott! Entert die Kultur! Genießt sie! 
Verschwendet sie! Gebraucht sie nach eigenem Ermessen!  
RE-VOL-TE ist ein schneidender Laut. Das Summen des Textes ist 
ein Sprechen ins Leere, das Bewußtsein fliegt in der Dämmerung 
aus.

8

„Im Übrigen meine ich, Karthago ist zu zerstören.“ 

↘
Remix mit Auszügen aus Texten in Abwärts!(1) 
Nr. 1-6 von Claudia Basrawi und Mario Mentrup, 
Alida Bremer, Alexander Brener und Barbara 
Schurz, Marcel Duchamp, Elke Erb, Verschwörung 
der Feuerzellen, Ronald Galenza, Blerina Rogova 
Gaxha, Annett Gröschner, Bora Hegyes, Katja 
Horn, Arben Idrizi, Jörg Michael Koerbl, Ronald 
Lippok, Mark Mallon, Robert Mießner, Heiner 
Müller und Einar Schleef, Zoran Naric, Guillaume 
Paoli, Bert Papenfuß, Jannis Poptrandov, 
Karl Rauschenbach, Helko Reschitzki, Jürgen 
Schneider, Kristin Schulz, Georg Seidel, Emil 
Szittya, Su Tiqqun.

das verschwinden der ziegen aus der weidelandschaft
Kai Pohl

Das Vergessen ist lang, 
blank das Entsetzen: Wo 
sollen die Kinder spielen?

es kommt zusammen

was sich ballt
schrumpft und drückt gleichzeitig nach außen

eine Lunge ab 30 Meter Tiefe

Weihnachten ist lang vorbei. Immer wieder werden die 
gleichen Geschichten erzählt: von Erlösung, vom Leid, 
vom Lindern, und ein kurzzeitiges, ein viel zu fettes Auf- 
atmen geht durch die erste Welt. Industriell, aufgedunsen. Putti-
ges Marzipan, alle die an Fortschritt glauben, weil sie im globa-
len Speckgürtel geboren sind, engeln. An den dritten Weltufern 
stehen derweil Skelette: Babys, Mädchen, Mütter, Tiere mit 
grotesk geblähten Bäuchen – Buben und Männer in irgendeinem 
Stellvertreterkrieg – lecken an der salzigen Untrinkbarkeit des 
Wassers und der Tränen, während die Schnapspralinenseeligkeit 
in den Habeländern zwischen den Jahren  in die Verlängerung 
geht. 

Spenden
spenden
Minuten

beruhigendes
G=Wissen
(nicht B sagen müssen)

die Freiheit nichtstuerischen Dabeiseins
der Not
aus der wir die Tugend des Mehrhabens

gemacht haben

Zuvielisation

Verstellschaften

immer im Namen der Herren (Gott ist ja schon tot)

Spielkonsolen erlösen von der Qual der Rechtfertigung. 
Der Weg ist das Ziel. Ganz kapital. Gefangene werden nicht 
gemacht. Intelligente Automatik. Vorsprung durch Technik. 
Zukunftsweisend klare und kontrastreiche Durchzeichnung zum 
Normalprogramm Leben. Wolken am Venus-Engine-Himmel. 
Zubehör optional:

gestrandete Menschen

Da wird erst inkubiert und nachert a bisserl Glück dran 
festgenagelt und ganz nebenbei auch noch Not & Qual astrein 
abgebildet: kein Rauschen. 

dreht dreh dreh dich im Kreis

es schrumpft etwas im eignen Leib

macht’s Maul auf und atmet

zieht noch mal qualmig kurz das Leben feurig den Schlund 
runter

Draußen vor dir: nur (andere) Selbste. Draußen vor der Tür: 
Schachtelpuppen. Angeschwemmt wie Müll. Auf deiner Sand-
kastenhallig. Hat die Regie gepatzt? Die Politik, die Delegation 
versagt? Was wird nun aus den Bildern, die das Erinnern lehren 
könnten, den Comicstrips, die mehr erzählen, als dir lieb ist?

Wellen
wellen
branden an deinen Sankt Rand

schwappen
tönen

im Mehr im bequemen Denndenndenn 

(und) glauben zu wissen
Juergen Ghebrezgiabiher

Spielkonsolen erlösen von der 
Qual der Rechtfertigung. Der 
Weg ist das Ziel. Ganz kapital.

Nudeln gehn nicht aus
  Klopapier geht nicht aus
    Mehl geht nicht aus
      Seife geht nicht aus
        Bier geht nicht aus
          Ich geh nicht aus
            Ich geh ein

            aus: Die Mutter der Möwen. Gedichte

corontäne
Ulrich Stolte

nur irgendwie ist der zustand dort draußen
nichts ist
alles scheint
nichts genaues
im ungefähren vereint

und wir gehen da durch
irgendwie teil davon
als irgendjemandes reflexion
ohne erblicktwerden sind wir kaum
nur am rande austretender daseinsschaum

dort will ich nicht hin
will dass ich nicht irgend-
sondern etwas bin

irgend
Jakob Seidl

1.

Ich lebe in keinem Land, das mich empfangen hat
mit einem Blankoschein für Reise- und Wohnrecht,
ich bin weggezogen, indem das Land verschwunden ist.  
Es hat viel Blut verloren, aber den Großteil hat man gefunden
und zu den Vorräten für neue Taufen gegossen.
Viele Menschen sind jetzt hier, es sind andere Sprachverwandte,
während sich die Geschichte ereignete, ließen sie sie in Ruhe
als Selbsternährerin, sie ließen sie die Knochen von Hühnermitlauten aushusten.
Auch Straßenbahnen sind hier viele und sie sind anders, sie gleiten
voll wie eine zirkuläre frohe Botschaft des Siegers die Schienen entlang.
Die Leichen der Vergangenheit stinken nicht, denn Geld hat keinen Geruch,
der Geist aus der Flasche der Zugehörigkeit ist der Gestank des gestrigen Mittagessens,
das aus dem Aufgebrauchten in etwas Größeres gedruckt wurde,
mit einem Haltbarkeitsdatum, das vor einer Generation abgelaufen ist.
Eine kreisende Eile, Kollisionen von Wagen, Zusammenstöße von Farben,
hier sind viel Strom, Information und Wasser in den Flüssen,
die neuen Menschen fahren vielleicht gut und gehen weiter,
es erinnert an einen Plan, ich weiß es nicht, ich schwöre, ich bin nicht hier,
die Zahl der zugänglichen Nachbarn, die mich vergessen haben,
beträgt ein ganzes Auswandererquartier,
und auch ich erinnere mich nur manchmal interniert an sie;
vielleicht in einem Augenblick der Erholung, nachdem das Röcheln von meinen Lippen abgefallen ist,
als wir erst ein paar Selbstlaute aussprechen konnten
– in dieser Pause waren die Erinnerungen harmlos,
dann eine Sirene oder Glocke, alles Schmerzlose blieb verschlossen
im Hiatus zwischen Bett und Wand.

Ich erinnere mich, wie weit gespreizt die Nachkriegssommer waren,
die vollendete Geschichte soll in anderen Menschen blühen.
Anderswo kennt man die Schwermut nicht.
Das Kind weiß, dass es bald zu etwas Schlimmerem werden wird,
es ist ungewiss, wie lange und wie man seinen heißen Kopf halten soll,
und die besorgten Mikrologien kündigen immer klarer eine Übersiedlung an,
eine wahrscheinliche Bewegung, ein Maß für Zeit und Entfernungen.
In einem langen Wohnhaus an der Autobahn, mit einem Bienenwabengesicht
aus Bildschirm-Fenstern, lebten vor langer Zeit
meine jungen Eltern, wenn ich nicht alles geträumt habe.
Ich weiß nicht, auf welchen titanischen Fundamenten das horizontale
Hochhaus aus Sichtbeton weiterbesteht, ein Schaukasten für Schulen,
zusammengesetzt aus einem Sammlersatz an Kinderbauklötzchen,
abgelegt neben der mit mörderischen Geschwindigkeiten vollgestellten Rollbahn
wie ein Panorama-Schlafsaal am Rande eines Flughafens,
den schwerhörigen und reichen Fetischgästen zur Freude,
aber wenn du darunter durchfährst, erscheint das Gesicht der Sonne
auf allen grauen Bildschirmen mit abgerundeten Rahmen,
du eilst zu deinem Flug, zur Abreise, vom Widerschein tränt dein Auge.

Nach solchen Fenstern ist Fernsehen nur etwas für Augenblicke,
aus der Neugier eines Flüchtlings heraus,
in zerzausten Nestern von gemieteten Zimmern.
Bevor er sich stumm hinlegt, muss der Mensch sprechen
und hören, selbst wenn er der vollen Stimme des Fernsehsprechers zuhört
und durch lautes Vorlesen antwortet, ins Leere, zum Bildschirm hin.
Jedes affektierte oder unterstrichene Wort ist ein Steckbrief,
eine Ansichtskarte mit den besten Glückwünschen, von zu Hause, von hier,
von dort, wo an jeder Ecke eingerollter Kot wacht
oder eine eingerollte Schlange.  
So beginnt die Figur ohne Drama, wenn sie den Moment erreicht,
in dem Verlust, Entfernungen und Trauer gestiegen sind
wie die Steuer, die man nicht mehr bezahlen kann,
und man die Tage heimlich durch fremde Zeit tragen muss,
den beharrlichen Schwung gegen die Urgewalt
der Kontra-Evolution zu verachten, sie schließt sich
in eine eigene Abteilung ein, in die Perspektive des Traums,
die sie mit den hastigen Reisenden aus dem Osten teilt,
die Perspektive, an die sie sich bis ans Ende ihrer Tage halten wird.  

An einem glücklichen Tag, als könnte man das Leben begradigen
nach der Verfolgung falscher Abbiegungen,
wie ein ausgeweitetes Hemd der Trauer,
zu groß für das geschrumpfte Geschöpf, zieht die Figur laienhaft
den Regenmantel eines abstoßenden Fremden aus, geht auf den Bahnsteig,
von dem aus viele Unähnliche die eisernen Sehnen entlang loslaufen
und wo mancher jahrzehntelang verzweifelt mit dem Hammer schlägt.  
Der abgeschriebene Hoplit der Liga für den Kampf gegen den Tourismus
spannt über die Schwellen die Saite der exakten Entfernung
von der gezeichneten Zuflucht am gezinkten Ufer,
in diesem unerklärlichen Blau
vor dem Felsen, an dem er anlegen wird.
Wo er vor der Klinge des Lichts weibliche Skulpturen sieht,
in den felsigen Stufen des Berges, zwischen Tannen,
und die mumifizierten Hände von Orests Amme küsst,
die blau geworden sind von Schlägen und dem Liegen im seichten Wasser,
er lässt sie mit ihrer Hand aus seinem infizierten Gewebe lesen,
welch kostbaren Fußspuren er denn da folgen wird,
auf einem Pfad, versteckt in einem Meer von Abdrücken anderer.
Er stellt sich vor, dass er seine geschwollenen Schritte
in die noch immer scharf umrissenen Spuren setzt.
Noch nie hat ein zielloser Reisender mit weniger Zurückhaltung
eine vergeblichere Zeremonie der Anrufung der Nähe eingeleitet.

2.

Ich bin in keinem Haus aufgewachsen, auf dem Statuen wachsen,
auf meinem alten Haus standen längliche,
ungenau ausgewachsene Vasen oder kleine Amphoren, gruppiert
in den Schatten zweier Nischen der wie vom strengen Frost bestäubten Fassade,
mit ihrer Form kündigten sie die glatte Oberfläche der Flasche und des Eises an,
aber die treue Wiederholung der Annahme dieser Kurven
fand immer wieder die nervöse Gänsehaut des Panzers
des Mauerrestes, unter zwei altmodischen
zweiflügeligen Fenstern, mit fest verkitteten Fensterscheiben und fetten
weißen Rahmen, perlmuttfarben dort, wo sie nicht abblättern,
links und rechts von zwei aufgesprungenen Treppenzusammenläufen
bis zum hohen Gang vor der Tür, die Symmetrien der Kindheit,
die Mechanik der Erinnerung.
Ich habe geglaubt, unter den dicken Bodenbrettern
ruhe eine mächtige Frau, die Erbauerin und erste Besitzerin,
jene, die die Bedeutung der Amphoren unter den Fenstern bewahrt.
Am Morgen weiß ich, dass sie in den Wänden Gift versteckt hat,
die wohlüberlegte Investition leuchtet hervor
mit dem vervielfachten Gewinn des Sinnes,
der nach dem langjährigen Schweigen angekommen ist.

Bei Umzügen rage ich aus der Truhe hervor.
Das Ende des angefaulten Sommers, eine Zwischenjahreszeit,
hat mich in einem Haus angesiedelt, auf dem zwei verspätete,
aber zerschlagene Biedermeier-Cherubim gewachsen sind,
die durch einen Sturz in den Herbst stumm erblühen werden.
Sie gossen aus Krügen eine mysteriöse Flüssigkeit ins Leere,
es wäre leicht gewesen, eine Schüssel aus Händen durch das Fenster zu reichen
unter der krummen Blechlinie des eingesunkenen Daches,
des schimmligen Segels mit gebrochener Wirbelsäule, das Regenwasser auffängt,
damit es wie aufgelöste Tinte Tropfen gegen Plafonds schießt,
durch geöffnete Kapillaren dringt es in Wände ein, zerfließt
in die blauen Flecken des bestraften Interieurs, das zu groß ist,
um jemals zu trocknen oder warm zu werden. Das regennasse Zimmer
schüttelte sich grippekrank und die pausbäckigen Gießer prasselten
vom unsichtbaren Teilchenbeschleuniger mit Eberköpfen,
dem Zertrümmerer des Lebens in Bruchstücke von Bildern und Gedanken,
der sich drehte und brummte, tief in den Kellern
mit dem tiefsten Ton auf der Skala des Knurrens.

Für die Richtigkeit des Alptraums, die ich von diesen Ufern sehe,
werde ich der Dogenflüssigkeit, die in der Plastik meiner Häuser verborgen ist,
weihevoll deinen Namen geben,
einmalig, nachträglich, unwiderruflich.
Eine völlig apathische Dekonstruktion
gelbstichiger Szenen aus einer zerfledderten Mappe,
als ob das Foto den Abstand zwischen den Impulsen lösen würde.
Du blickst von irgendwoher, blind wie eine Kamera.
An diesem Sommertag unter anderen Tagen rutschen mir die Fäden
durch die Finger, meine Hände formen aber aus der Leere eine Silhouette,
deine abtrünnige Zwillingsschwester, da kommt sie, auf dem Wasser,
wie in einem von Funken des Wahnsinns getroffenen Spiegel.

3.

Ich kam an dem Tag, an dem die Leute Pferde ins Meer führen,
sie am Festtag begleiten, paarweise wie Jubilare.
Die beschlagenen Hufe klappern wie das Taufen von Verurteilten.
Die gefährliche, nahe Frische erregt die Tiere,
die vom Staub der langen Dürre ermüdet sind, es hält sie noch die feste
Zivilisation der einsamen Zutraulichkeit, aber das Herz ist ein Spion,
die Adern der verworrenen Wünsche schlagen unter ihrer Haut, unter der Berührung,
der Puls im Diktat der Zahlen verfolgt sie rippenförmig unter dem Hemd.
Ich entlarve sie, heute komme ich aus dem grauen Norden.  
Sie sehen das weite Meer vor sich, sie wissen, dass seine Gnade
immer zweideutig ist. Sie gehen dramatisch ins Meer, wie wenn ein zurückgedrängtes
Heer sich zwischen Wellen und Kapitulation entscheiden muss,
verraten suchen sie mit schielenden Augen den unvergleichlichen Verwandten im Wasser,
die ländlichen Reiter verstehen es heute nicht, Vertrauen zu fassen.
Kräftige Frauen in Sonntagskleidern stehen
um den kleinen Patriarchen wie eine Wache aus Mänaden,
als würden sie ihn, im Pakt mit den Pferden, packen und wegbringen,  
tief ins Gebirge, einem erhitzten Kentaur zur Beichte.
Der Geistliche beginnt schwer und schlaftrunken zu singen, das Mantra
bleibt wie eine Hummel im schwammartigen Büschel Haare hängen.
In den Alten hallt es wie in den Bechern wider, aus denen sie Wein trinken,
wenn sie die Arme erheben zum zärtlichen Namen, der vor ihnen weicht,
am Fuß des Berges, aus dem Masten wachsen, mit Tannen bedeckt,
und die Höhlenaugen der Überseeschmuggler Meerengen zeichnen.

Ich kehrte zurück an dem Tag, als der Regen sich über das Meer stürzte,
die Klingen kommen, man sieht schon die zerrissenen Vorhänge jenseits der Bucht,
das Relief verklebt zu einer Kruste der Bescheidenheit über der Nullhöhe.
Die Schlachten der Wilden, die woanders gewütet haben, die getöteten Hornvipern,
lege ich auf die Erde unter einen eisernen Olivenbaum,
damit der grüne Mond sie heute Nacht, gewaschen, zu in Ogham- und Harfschrift
geschriebenen Legenden verflechten kann, über unanständig glückliche Ausgänge
für unwürdige, vermutete Figuren.
Von irgendwoher erinnere ich mich an dich, obwohl es nichts zu erinnern gibt,
als Mädchen liegst du in der Weite eines grünen Abhangs
zwischen anästhesierten Kühen, die in buntes Leder gekleidet sind,
du schwingst mit den Armen durch ein Meer aus hohem Gras.
Am Rande des Festlands stützen mich Leiber der erneuerten Welt,
ich führe dich, halte dich an der Hand, aber etwas zerfließt
als wären unsere Finger abgeschnitten, als hätte ich die Zeit, die ich für dich
gestohlen habe,
in zersprungene Krüge gegossen.
Eine schwarze Stute streichelt mir mit langsamen Kopfbewegungen übers Haar,
ich sehe tief in ihr Auge aus ungewohnter Nähe, von der Mähne
tropft es salzig wie eine Träne und fast schäme ich mich, den Blick
auf ihre Flanken zu senken.  

Das schwärzliche Licht ihrer Augen leuchtet für mich auf,
eine Art antizipiertes Glück explodiert, zerstreut sich,
eine Art schäbige Beherztheit sammelt sich in der geballten Faust,
drückt die Fingernägel in die Handfläche, in die hohle Faust zieht sie
ein Lichtband von diesem unvorsichtig beredten Glanz.
Die Hände der alten Bauern und ihrer Tagelöhner aus Elbasan
sind knotig und wie Waffen der Baumdämonen gewachsen,
dennoch, wenn wir uns die Hand geben, rascheln sie wie ganz junges Laub,
sie wissen, dass auch meine Hand erkrankt ist, keine will mehr nach den
erhobenen Gewehrläufen greifen. Die Hände sind tätowiert
mit den Bissen verzärtelter Besonnenheit der fremden Zeit des Waffenstillstands
und des Sieges,  
sie breiten sich nach Ringerart aus zu einer tänzerischen Umarmung der Willkommenskultur,
gleichgültig, im Überfluss von allem ist sie zu einem jenseitigen Einerlei geworden,
der nahe Osten war keinem näher und hat sich träge mit uns gedeckt.
Sei uns willkommen, sei auch du uns willkommen, du Terroristin,
wenn dein Herz ein Spion ist, am Eingang zu einem unerklärlichen Blau,
der kindlichsten Nuance des zerkratzten Europas.
Die Wolken überlappen sich über den Köpfen wie Stadien und Epochen,
die Jahre verschwinden, während der Tag steht und ein Gewitter kommt, die dunkle Bläue
hat die Hälfte des Firmaments und der Sonne bedeckt, die lebende Hälfte verbrennt 
sich selbst,
man bespritzt Materieströme und die Möwen erheben sich wie verwunderte Augenbrauen.
Jacques Brel trauert vis-á-vis heiser für die Gäste, für die Reisenden,
jene mit dem unhinterfragbaren Recht auf die Annehmlichkeiten der Trauer,
und ein Dorfnarr, ein Gebirgskreisel mit einem andersartigen Verstand,
bohrt um mich herum in einer alptraumhaften Danza dei banditi
jeden gewissen morgigen Tag mit Schreien und Schüssen aus den Daire-Trommeln,
sein Chanson zeichnet deinen entschlossenen Stakkatotanz ins Leere,
du besetzt die ganze Küste, sie wird zu einer weiteren Kolonie,
wie die ganze Vergangenheit, dem neuen Anvertrauen untertan,
das nie beginnen wird.

↘
Link zum serbischen Originaltext: https://ausreisser.mur.at/2020/05/22/obale-dobre-vode/

die ufer des guten wassers
 Übersetzung aus dem Serbischen von Jelena Dabić

Miloš Živanović
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Andrang beim Wasserholen, bei der Essensausgabe, überall.

Kriegsanleihe 1915:  Ein gewichtiger Teil der Kriegsaus-
gaben des Ersten Weltkriegs wurde in Österreich-Ungarn 
durch Kriegsanleihen finanziert. Voller Hoffnung auf 
einen Sieg der Doppelmonarchie wurden diese Wertpapiere 
von der Bevölkerung erworben. Bedingt durch den Ausgang 
des Krieges und die nachfolgende Inflation wurden die 
Anleihen für ihre Besitzer*innen wertlos.

Notgeldscheine: Als nach Ende des Ersten Weltkriegs der 
Materialwert der Münzen ihren nominalen Wert überstieg, 
waren sie im Geldverkehr kaum mehr vorhanden. Ab 1919 
wurde daher zur Behebung des Wechselgeldmangels in 
der Republik Deutschösterreich die Ausgabe von Notgeld 
erlaubt. Notwendig dazu war ein Gemeinderats- oder 
Landtagsbeschluss. Die ausgebenden Stellen (hier das 
Bundesland Steiermark und die Stadt Graz) hafteten 
mit ihrem Vermögen für diese „Gutscheine“. Da viele 
begannen, die „Gutscheine“ zu sammeln, druckten 
die Städte teilweise bald für die Sammelnden eigene 
limitierte Serien.

Von diesem Foto weiß ich nichts, weder wo es fotografiert 
wurde, noch von wem und wen genau es zeigt. Vermutlich 
stammt es aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs. Seit ich 
das Foto vor rund 30 Jahren gefunden habe, berührt es 
mich, als ein Ausdruck von Hoffnungslosigkeit.

Immer gingen Krankheiten einher mit strengen Hygiene- 
und Quarantänemaßnahmen, die von der Obrigkeit 
vorgeschrieben wurden.  Hier ein  Beispiel eines 
Grazer Formulars aus dem Jahr 1940 zum Vorgehen bei 
Scharlach.

Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs musste die 
Bevölkerung  jahrelang mit rationierten Lebensmitteln 
leben, für welche Lebensmittelkarten ausgegeben 
wurden. In der  Steiermark war dies bis zumindest 
noch 1953 der Fall. 

Die Speisekarte eines Villacher Lokals aus dem Jahr 
1952 zeigt, dass ein Restaurantbesuch zwar wieder 
möglich war, aber nur unter bestimmten Auflagen. In 
diesem Fall mussten die eigenen Lebensmittelkarten 
bereits bei der Bestellung abgegeben werden. 

Heuer im Mai jährt sich zum 75. Mai die Befreiung 
vom NS-Terrorregime. Aber nicht wenige sahen 
ihre „Befreiung“  erst 1955 mit dem Staatsvertrag  
gekommen. So interpretiert diese Karte des 
„Rosenkranz-Sühnekreuzzuges für den Frieden“ den 
Staatsvertrag als „Lohn des Himmels“ für jene, die 
aus Vaterlandsliebe zu Maria beteten.   

D er Aufstand kauert in Schutzposition am Boden, um sich 
vor der vollkommenen Zersetzung durch Deadlines, Time-
schedules, To-do-Listen und Jour Fixes zu bewahren. 

Die an/von uns gestellten Anforderungen, die zu Möglichkeiten 
umbenannt werden, stellen und verstellen Beine – wer nicht fällt 
soll zumindest im Gleichschritt gehen. 

Was ist der politische Kampf schon wert, wenn er erst einmal 
auf 12 Pt. neben einem Aufzählungszeichen in ein Worddoku-
ment mit dem Titel „Lebenslauf aktualisiert“ gepfercht ist? 
Laufen ist nun mal kein Teamsport und deshalb der Lebenslauf 
eine Competition, ein Gegeneinander, oder vielleicht nicht mal 
das, sondern lediglich ein Nebeneinander, das sich jeder Form 
von In-Beziehung-setzen verwehrt. Das Politische entsteht im 
Miteinander - glauben manche, das Politische entsteht im Gegen-
einander - glauben andere. Was in beiden Fällen richtig zu sein 
scheint, ist: „Das Politische entsteht zwischen den Menschen“ 
– es entsteht also nie im Nebeneinander. 

Die Welt der Credits kennt keine Politik, kennt keinen Aufstand, 
kennt nur Aufstelltische auf Networking-Veranstaltungen. Ein 
Studium, das einen Lernmodus erfordert, der am besten durch 
die Metapher „Bulimie-Lernen“ beschrieben werden kann, kennt 
kein kritisches Denken. Studieren als Essstörung (ECTSstörun-
gen) – friss oder stirb, friss und stirb. Es ist ein Geschäft der 
Kompetenzen, der Skills, in dem mensch vergisst, dass sich das 
zu Untersuchende durch das Untersuchungsinstrument verändert 
und wenn das Untersuchungsinstrument einfältig ist, ist es auch 
das Untersuchte. Der Studienabschluss steht von Beginn an 
im Vordergrund – doch immer, wenn das vermeintliche Ende, 
der Abschluss, am Beginn steht, sollten wir die Wegweisenden 
hinterfragen. 

Und so wird alles Leben als Ressource in Wachstumshuldi-
gungen reingemanagt. Das Wort Wachstum ist dabei immer 
verstanden als Steigerung in der Quantität, nie in der Qualität, 
doch eine Welt der Quantität kann nicht schwingen und bleibt 
stumm. Stimmen werden abgegeben und nicht wiedergeholt. 
Das Abarbeiten von To-do-Listen verunmöglicht das Bearbeiten

 der Welt, verunmöglicht es, zu handeln. Doch der politische 
Austausch funktioniert nicht im Modus des Warenaustausches 
und Moral nicht über Verträge. 

Unter Druck entstehen Diamanten sagt man, in der Welt der 
Diamanten entsteht Druck, sagen wir. Druck, der Unterdrückung 
erzeugt. Druck, der sich drückt vor dem Kampf gegen Unterdrü-
ckung. Und so ist der Lieblingsdruck dieser Welt der Rechtsdruck. Er 
kennt nur den Schwarzweißdruckmodus und ist so herrlich effizient. 
Wo früher Daumen gedrückt wurden, werden jetzt Daumenschrau-
ben angesetzt. 

Und wir laufen den Lebenslauf bis zur Deadline. 

↘
Link zum Video:  
https://www.youtube.com/watch?v=uKePdJHu7qQ

Link zum Soundfile:  
https://soundcloud.com/user-781188876/
no-time-for-revolution

das politische in einer  
welt der credits

Sabrina Stranzl, Lena Prehal,  
Laura Bäumel und Gregor Berger

Das dreiteilige Projekt aus 
Text, Video und Soundfile 
verweist in Auseinanderset-
zung mit dem Überthema 
„Zeit“ auf Schieflagen, 
die im Neoliberalismus 
vorzufinden sind. In den 
drei Arbeiten wird Zeit als 
Druckfaktor thematisiert, 
welcher in weiterer Folge 
politisches Handeln und 
kritisches Denken nur 
noch oberflächlich möglich 
macht.

E s ziehen finstere Wolkentürme auf. Da ist ein ROT, das immer 
dunkler wird. Da ist ein GELB, das immer dunkler wird. Da ist 
ein GRÜN, das immer dunkler wird, den Fronten entlang. Ich 

finde es zunehmend schwieriger, die Farben voneinander zu unter-
scheiden, nicht WUT mit HASS vertauschen; wir finden es zuneh-
mend schwieriger, irgendetwas zu erkennen, nicht VERNUNFT mit 
ANGST vertauschen. In unseren Augen wollen wir noch immer eine 
bessere Welt, utopisch & sein, aber wir schaffen es nur auf dem 
Papier.

„Weißt du, wir können versuchen, die Wörter SCHWARZ auf 
SCHWARZ zu drucken, dann sind sie nur gegen die SONNE sicht-
bar“, schlägst du vor, weil du auch weißt, dass das BÖSE noch 
immer an ihnen haftet. Ich wende unser Blatt und warte, dass 
das Licht etwas zeigt, während unsere Körper fallen.

Die Ränder zerfasern. Die Blätter trennen sich. Ich seh die 
Adern durch das Papier verlaufen, ich seh das Papier pulsieren, 

ich seh das Papier bluten, ich seh mich neben dem Drucker 
sitzend oder am Boden liegend, über mir laufen die Wörter über, 

wie weich sie sich auf das Papier legen wollen, wie weich wir uns 
auf das Papier betten wollen, TIEFER SCHWARZ.

Ich seh das Papier durcheinanderwirbeln, ich seh die Wörter 
fallen, ich seh alle Farben über den RAND hinausdrängen und 
will mich aufrichten, hingreifen, den Druck abbrechen, das 
Papier vom Erzählen abhalten, den Lauf der Geschichte ändern, 
die Farben am Auslaufen hindern. 

auslaufen
Julia Knaß

Weißt du, wir können  
versuchen die Wörter SCHWARZ 
auf SCHWARZ zu drucken, ...



Stimmen aus der Krise, Stimmen gegen die 
Krise – 06

W as lösen die omniprä-
senten medialen Bilder 
dieser Krise aus, wie 

wirken sie auf Wahrnehmung 
und Verhalten, jetzt, sowie 
in der Zeit darüber hinaus? 
Wie werden Emotionen in 
Sprache umgesetzt, welche 
Konsequenzen ergeben sich für 

das private wie politisches Handeln? Und was bedeutet Freiheit 
in diesem Kontext?  Barbara Philipp  hat ein graphisches  Knock 
down diary angelegt – einige Zeichnungen sind hier zu sehen, in 
den Bildunterschriften finden sich die eigenen Notizen der Künst-
lerin dazu. Im multimedialen Austausch mit Evelyn Schalk spricht 
sie über den ganz persönlichen Balanceakt zwischen künstleri-
scher Reflexion, politischer Analyse, gelebter Mehrsprachigkeit, 
Ringen um Geschlechterrollen und das Herantasten an eine 
Realität, die noch nicht Wirklichkeit geworden ist.

TATsachen: Seit Beginn der Corona-Krise dokumentierst du dein 
Erleben dieses Ausnahmezustands in Form eines graphischen 
Tagebuchs. Wenn ich heute deine Zeichnungen dieser Wochen 
sehe, ist das wie eine Reise quer durch mediale Bilder und Titel-
zeilen, untrennbar verschränkt mit persönlichen Referenzen, 
emotionalen Reflexionen sowie sehr genauen Beobachtungen 
von Einzeldetails und ihren Verortungen im Gesamtgefüge. Mit 
welchem Impuls hast du zu zeichnen begonnen und wie hat sich 
dein eigener Zugang dabei über die Zeit verändert?

Barbara Philipp: Kurz vor Ausbruch von Corona war mein Vater ins 
Krankenhaus in Graz eingeliefert worden. Die 24-Stunden-Pflege 
stand kurz zur Debatte, mein Vater wäre auf diese Betreuungsform 
angewiesen gewesen, wenn sein Gesundheitszustand sich dann 
nicht rapide verschlechtert hätte. Ich konnte mit meiner Familie 
der Verabschiedung beiwohnen, am 14. März haben wir Österreich 
Richtung Niederlande wieder verlassen. Das war noch quasi die alte 
Welt. Vor Corona. Erste Verordnungen gab es schon kurz vor dem 
Begräbnis. Der totale Lockdown in Österreich erfolgte zwei Tage 
später. Ich bin in ein Land gereist, in dem der „intelligente Lock-
down“ vollzogen wurde. Jeder Tag und jede Entscheidung in dieser 
ersten Zeit zählte, da sie kurz darauf nicht mehr individuell frei 
gefällt werden konnte. Mein Familienleben in den verschiedenen 
Ländern katapultierte mich direkt in die laufenden Veränderungen 
des Umgangs mit der Coronapandemie. Und deshalb begann ich zu 
zeichnen. Um zu verstehen, um aufzunehmen und nachzudenken.

Der erste Impuls war die Frage nach dem Ursprung des Virus. Das 
Schuppentier, das wir hierzulande eigentlich nur aus Schulbüchern 
kennen, beflügelte meine Fantasie. Wir lesen Medienberichte, 
schnappen Schlagzeilen auf. Was fangen wir mit diesen an? Wie 
verarbeiten wir diese Informationen? Und vor allen Dingen, was 
bleibt hängen? Meine Kinder haben von der Fledermaus als Über-
träger gehört und plötzlich fördert dieses Hörensagen überlieferte 
Ängste, die in den berühmten Vampirgeschichten geschürt werden.

Die Verschränkung des momentanen Geschehens mit dem 
Privaten und Politischen interessiert mich. Es gibt nicht eine 
Wirklichkeit in der Coronazeit, sondern jeder von uns hat mit den 
Prämissen des Lockdowns zu kämpfen und geht damit anders 
um. Die Krise zeigt uns jene Blessuren der Gesellschaft, die zuvor 
gerne übersehen wurden.

Der 24-Stunden-Pflegedienst in Österreich beispielsweise, der 
vor allem auf Pfleger*innen aus Osteuropa baut, steht seit Wochen 
kurz vor dem Kollaps. Gerne wurden diese Arbeitnehmerinnen 
als Nutznießer des „Sozialstaates Österreich“ gesehen und die 
Kürzung ihrer Familienbeihilfe in der Gesellschaft angenommen. 
Und mit einem Male entlarvt die momentane Situation die Schein-
heiligkeit dieser populistischen Maßnahme: denn ohne diese 
Hilfe von außen sackt der „sogenannte“ Sozialstaat Österreich 
in der Gesundheitsversorgung für Ältere in sich zusammen! Wer 
hat nun wen ausgenutzt? Da hat schon zuvor etwas ganz und gar 
nicht funktioniert. Meine Zeichnungen der ersten zwei Wochen 
von Fledermäusen und Schuppentieren, Grenzsperrungen und 
Alterspflege verknüpfen diese Gedanken, Berichte und persönliche 
Erfahrungen, die sich bildlich vielleicht leichter als sprachlich 
veranschaulichen lassen.

In diesen Wochen verfolgte ich mit meiner österreichisch-
italienischen Familie den Verlauf und politische Entscheidungen 
in verschiedenen Ländern Europas. Mich interessiert momen-
tan (Woche 8) die Auseinandersetzung mit den  Schwarzen 
Löchern.  Damit meine ich die gähnende Leere in Konzert- und 
Schauspielhäusern, vor der Kinoleinwand und dem eigenen Bild-
schirm zuhause, der bei jeder Konferenzschaltung etliche schwarze 
Kästchen zeigt, die die Anwesenheit anderer Teilnehmer*innen 
suggeriert. Mit einem Male spricht man vor vielen schwarzen Käst-
chen. Ein eigenartiges Gefühl. Balkone haben in diesen Wochen an 
Bedeutung gewonnen, Balkonien  und Dahamas werden als neues 
Außen gelebt. Balkone waren und 
sind aber auch immer für die poli-
tische Bühne genutzt worden. Hier 
trifft es sich wieder – das Private 
mit dem Öffentlichen.

Ich denke, dass mein Zugang 
im Verlauf dieser Wochen 
vielleicht an diesen verbalen 
Ausrufungszeichen festzumachen 
ist und sich insofern verändert 
hat, als dass Slogans wie  Stay-
Home  und  Social Distancing  mein 
zeichnerisches Interesse weckten, 
ich mir aber jetzt allmählich 
meine eigenen Wörter, in 
Bezug auf die Entwicklungen, 
als Ausgangspunkt der Zeich-
nungen mache (siehe  Schwarze 
Löcher und Balkonien).

An der sprachlichen Dimension 
wird das Ausmaß dieser Krise vielleicht am ersichtlichsten. Weil du 
gerade über Balkonien schreibst – Peter Weibel hat heute gesagt: 
„‚Wohnhaft‘ bekam mit Corona erst seine eigentliche Bedeutung.“

Wohnhaft, unglaublich, ich habe noch nicht über dieses Wort 
nachgedacht. Finde ich sehr treffend.

Von Beginn an wurde fast ausschließlich über Imperative 
kommuniziert (StayHome; Pass auf dich auf; Schau auf dich, schau 
auf mich; Keep distant  etc. ), und in der Folge ein sehr martiali-
sches Wortarsenal aufgefahren, viele Politiker*innen (natürlich 

Trump, Orbán, Vučić, aber davor schon Macron) sagten wörtlich: 
Wir befinden uns im Krieg. Es sei ein Kampf, eine Schlacht, medi-
zinische Ausrüstung wird gewissermaßen zum Kriegsgerät, es gibt 
(Ausgangs)Sperren, (Grenz)Schließungen, Dekrete, Verordnun-
gen… Worte, die nicht leer sind, sondern in unerbittliche Realität 
umgesetzt werden, die aber eine surreale Leere beinhalten, weil es 
eben um Krankheit, nicht um Krieg geht; der wird daraus gemacht. 
Wie weit vervielfacht sich diese massive Wahrnehmung bei dir 
durch deinen vielsprachigen Alltag, der dich die Entwicklungen, 
auch und besonders medial, parallel in mehreren Sprachen und 
Perspektiven verfolgen lässt?

Ja, die Wahrnehmung in verschiedenen Sprachen gibt mir Bilder 
eines Kaleidoskops, durch das ich hindurchschaue und weil es mir 
manchmal schwindelig wird, versuche ich die einzelnen Bilder 
zeichnerisch zu fassen und sie mir so anzueignen und ihnen eine 
eigene Ordnung zu geben. Andere Patterns zu legen sozusagen, je 
nachdem wie man das Bild dreht.

Und das passiert ja mit Sprache auch, insbesondere wenn man 
in eine andere Sprache eintaucht und den Kontext versteht, aber 
vielleicht nicht alle Feinheiten mitbekommt. Aber auch jedes 
bekannte Wort in einer anderen Sprache hat für mich eine eigene 
Tiefe oder Höhe, eine eigene Klang- und eben auch Bedeutungs-
farbe. In Sprache bekommt man vieles intuitiv mit und fliegt dann 
förmlich mit den Sätzen, geht mit ihnen auf Reisen, wenn man mit 
ihnen lebt. Sprache ist für mich Inspirationsquelle und wenn ich 
beispielsweise Guiseppe Conte und dann den niederländischen 
Ministerpräsidenten Mark Rutte sprechen höre, fallen mir schon 
gewaltige Unterschiede auf, wie Ankündigungen publik gemacht 
werden. Conte spricht von Strafen und letzte Woche gab er mir 
das Gefühl, als würde er väterlich – mit Kindern reden. Kurz 
davor hatte ich Ruttes Pressekonferenz im Radio gehört, der viel 
von Eigenverantwortung und Ratschlägen sprach. Er redete von 
einer „erwachsene Gesellschaft“, ich fragte mich, ob diese Worte 
durch die Vermittlung eines Gefühls der Überlegenheit nicht mehr 
verdecken, als Freiheit erlauben will. Das sind Nuancen, Verhal-
tenskodices, die man mit der Zeit entweder versteht und entziffern 
kann oder auch nicht. Ich liege irgendwo dazwischen, vieles mag 
mir rau oder ungewohnt vorkommen, aber dieses Gefühl des Nicht-
vertrauten macht mich auch wachsam. Ich will es, das „allgemeine 
Verständnis“, halt nicht so schnell akzeptieren – mit dem Risiko der 
Fehlinterpretation.

In der Fehlinterpretation, im Scheitern liegt für mich aber auch 
eine Erkenntnis, die einem die Bedeutung der Worte näher bringt. 
Das interessiert mich. Es gibt nicht eine Weisheit oder eine Wahr-
heit. Und so komme ich wieder zum Bild des Kaleidoskops zurück. 
Das Zeichnen sortiert diese Informationen neu, lässt mein Sein mit 
ihnen zu. In weiterer Konsequenz kann ich dadurch 
mit anderen in Dialog treten.

Wie du sagst, die Kriegsrhetorik einiger Staats-
männer ist interessant und auch niederschmetternd. 
Liegt der Krieg nicht genau diametral zur Krankheit? 
Wenn Menschen aus gesundheitlichen Gründen 
um ihr Leben kämpfen, wird ein Krieg ad absurdum 
geführt. Vielleicht sollte wir dann nicht dem 
sprachlichen Kriegsgerassel unser Gehör schenken, 
sondern jenen Stimmen zuhören, die sich kümmern. 
Das Deutsche hat dieses umständliche Wort „sich 
kümmern“ – to take care – s´occuper de qn/qc. Da 
schwingen schon wieder verschieden Welten und 
Bedeutungsfelder mit.

Jedenfalls ist es verführerisch, diese Fachvokabu-
lare des Kriegsjargons und des Sich-Kümmerns zu 
vermengen, bei beiden geht es um Angst um das 
Leben. Doch die Strategie einer Lösung ist nicht 
dieselbe. Wie spricht also ein staatstragender Poli-
tiker oder eine staatstragende Politikerin mit seinen 
oder ihren Bürger*innen?

Das Schließen der Grenzen und die Besinnung 
auf Nationalstaaten finde ich 
bedenklich. Ich bin überzeugte 
Europäerin und glaube an die 
Idee, das Ideal eines gemein-
samen Europas. Dass Europa 
keine solidarische Einheit ist, 
schwächt die vielen positiven 
Tendenzen und macht leicht 
Platz für einen Sprachgebrauch, 
der Europa zerstückelt. Und 
das kann man eben in den 

Zeitungsberichten, in den unterschiedlichen Sprachen und Jargons, 
gut ablesen. Leider spreche ich keine osteuropäische Sprache, das 
wäre sicherlich eine unglaubliche Perspektivenerweiterung.

Ich hatte vor der Krise selten niederländische Printmedien 
wirklich gekauft, oft tat es die Amsterdamer Stadtzeitung  Het 
Parool auch, um über lokale Geschehnisse informiert zu sein. Das 
hat sich nun geändert, zwar kann man nrc oder die Volkskrant (zwei 
der größeren Tageszeitungen) auch ein wenig online lesen, aber 
ich habe es mir jetzt zur Gewohnheit gemacht, die Wochen-
endausgaben zu kaufen, um über das Land, in dem wir wohnen, 

informiert zu sein. Das ist die Gefahr, wenn man „zug’reist“ ist, in 
seiner sprachlichen Blase eingeschlossen zu bleiben. Ich genieße 
es nämlich, auf Deutsch zu lesen, den Standard täglich, aber auch 
Artikel aus der FAZ oder der Zeit  lassen mir meine Muttersprache 
nicht abhanden kommen. Mein Partner ist Italiener und gemeinsam 
sprechen wir Französisch. Das heißt, dass ich von den italienischen 
Medien viel von seiner Seite mitbekomme. So sahen wir zu Beginn 
oft die italienischen Nachrichten im Fernsehen, auch weil seine 
Mutter bei uns gestrandet und seit Anfang Februar nicht mehr nach 
Italien zurückgekehrt ist. Der Fernseher spielt ansonsten bei uns 
keine große Rolle, das Internet umso mehr. Da wir beide noch einen 
starken Bezug zu unseren Freund*innen und unserer Studienzeit in 
Paris haben, informieren wir uns, da uns naheliegend, auch über 

die Situation in Frankreich.
Und ja, da Amsterdam sehr international ist und wir viel auf 

Englisch kommunizieren, lese ich gerne Artikel im  Guardian  oder 
in anderen Zeitungen, die mir themenspezifisch von Freund*innen 
und Bekannten weitergereicht werden.

Deine sprachliche und bildliche Aneignung lese ich in diesem 
Kontext nicht zuletzt als Selbstermächtigung, als Rückgewinnung 
von Definitionsmacht, öffentlich wie persönlich – bekommt hier 
womöglich auch Kunst erst ihre eigentliche Bedeutung?

Die Frage der eigentlichen Bedeutung der Kunst kann ich nicht 
im allgemeinen beantworten. Kunst ist für mich wie eine eigene 
Sprache, die man erlernen kann und je besser man ihr Vokabular 
versteht, umso mehr kann man sich auch spirituell angeregt über 
seinen Schatten springen und seinen Horizont erweitern.

Kunst sprengt Grenzen, das Gegenteil von dem, was jetzt 
passiert. Ist das vielleicht ein Grund, warum die Kunstförderung 
bzw. finanzielle Rettung in so vielen Ländern nun versagt? 

Dabei wäre Kunst eine Sprache, die nicht an eine Nation gebun-
den ist. Wir werden von diesem Nationendenken geprägt, aber die 
Kunst ist transzendent (überschreitend) und macht den Geist frei 
(nun muss ich lachen und an den Spruch auf der Wiener Secession 
denken, der hat noch immer seinen Bedeutungsanspruch, auch 

oder besonders in der heutigen 
Zeit).

In einer deiner Notizen 
erwähnst du die „Männerspra-
che“, als diejenige, die Pläne 
schmiedet – wenn ich nicht irre, 
in derselben Woche, in der du 
die Reifröcke als neue alte Idee 
des  Social Distancing  in deine 
Zeichnungen aufnimmst. Siehst 
du in der Krise, durch verschärf-
ten finanziellen Druck, aber auch 
die erzwungene Häuslichkeit 
sowie öffentliche Machtpräsenz, 
die alten Geschlechterrollen-
bilder und Verhaltensmuster 
weiter/wieder erstarken? Die 
medial transportierten Bilder 
gleichen sich, zumindest in 
meiner Wahrnehmung, vielfach 
international stark… Oder verän-
dern sich die Abläufe vielmehr 
durch die gezwungenermaßen 
andere Situation und bieten 
Chancen zur Neuinterpretation 
und -formation?

Das ist eine spannende Frage. 
Ich habe soeben einen kurzen 
Text für die Buchpräsentation* 
in Wien geschrieben. Ich denke, 

dass in diesem Text zum Teil schon die Antwort auf deine Frage 
liegt. Ja, ich denke, dass der finanzielle Druck in Familien die 
Frauen wieder in eine Rolle zurückschickt, die sie „ja eh am 
besten machen“. So der allgemeine Kanon, der aus der Presse oft 
mitschwingt. Frauen zurück an den Herd! Das ist in Krisenzeiten 
doch normal. Das macht mich wütend. Ich bin damit einfach nicht 
einverstanden. Egal ob Frau oder Mann, Transgender oder Transse-
xuell, ich denke, dass jeder Mensch zur Sorge beitragen kann. Und 
man sich diese Aufgaben in einer Familie teilen sollte, ohne dass 
die eine sich verantwortlicher als der andere fühlt. Wirtschaftliche 

und soziale Faktoren schnüren das Korsett für Frauen jedoch enger. 
Und bei ungleicher Bezahlung oder einem Teilzeitjob, den meistens 
Frauen ausüben, um eben mehr Zeit mit den Kindern zu haben, ist 
die Frage nach der Haushaltsbilanzierung klar. Frauen leben auch 
noch immer mit dem Gefühl der Verantwortlichkeit für das Häusli-
che. Wachsen noch immer damit auf. Patriarchale Strukturen leben 
in den Köpfen fort und werden dann in Notsituationen wie diesen 
plötzlich sehr augenscheinlich, aber mangels Alternativen schwer 
zu umgehen. Als Künstlerin ist die Frage nach dem Verdienst und 
Aufteilung natürlich umso prekärer, da es selten ein geregeltes 
Einkommen gibt.

Ich kann nur hoffen, dass die Offenlegung dieser Wundstellen 
in der Gesellschaft die Politik hellhöriger macht und die Chance 
nützt um Weichenstellungen für Änderungen zu bieten. Mit der 
Bewegung des Klimaschutzes der letzten Jahre tat sich einiges, 
wenn auch nicht genug. Ein medialer Wirbel entstand, Taten soll-
ten noch folgen. Doch es braucht tatkräftige Unterstützer*innen, 
für den Klimaschutz und die Gleichberechtigung. Der Aufschrei 
und Protest in der Gesellschaft muss sehr laut sein, damit dieser 
auch gehört wird und nicht verhallt – da fürchte ich mich ein 
wenig, dass die Stimmen verschluckt werden, denn die Macht der 
Verordnungen sind besonders im Ausnahmezustand verlockend 
und einige Staaten haben dies schon genützt, um ihre Regierung 
aus der, anstatt in die Demokratie zu führen. Gleichbehandlung ist 
dann schnell nur eine unangenehme Nebensache.

Um auch etwas Positives anklingen zu lassen: Bei vielen befreun-
deten Paaren hörte ich, dass sie die gemeinsame Zeit zuhause 
einander näher brachte, man Dinge wieder gemeinsam unternahm 
oder ausprobierte, eben weil Zeit vorhanden war. Demnach wäre 
der Luxus jener Frage ebenfalls erlaubt: Muss unsere Wirtschaft 
immer mehr wachsen? Was ist, wenn wir uns als Gesellschaft 
mehr Zeit zum Sein und Wahrnehmen (und nicht nur zum Arbeiten) 
nehmen? In dieser Frage steckt ein unglaublicher Reichtum, denn 
es wäre dann nicht jeder Tagesschritt effizient kalkuliert. Es gäbe 
kreativen Spielraum (und mein weiterführender Gedanke geht zum 
unbeschränkten Grundeinkommen).

In Amsterdam (ich kann nicht für das ganze Land sprechen, 
Hauptstädte sind immer etwas anders) scheint die Last der Sorge 
für die Kinder unter den Paaren gerechter aufgeteilt zu sein, es gibt 
den berühmten Papa- und Mamatag unter der Woche, viele Väter 
arbeiten nur vier Tage in der Woche, wenn die Kinder klein sind. 
Gleichgeschlechtliche Ehen sind ein normales Gesellschaftsbild 
und oft kommt mir die Aufteilung der Kinderbetreuung bei gleich-
geschlechtlichen Paaren ausgeglichener vor. Allerdings, wenn man 
ein bisschen tiefer in die Gesellschaft blickt, sieht man, dass die 
Teilzeitarbeit auch im Norden weiblich ist und es erst seit 2019 
eine Papa/Partnerwoche nach der Geburt eines Kindes gibt, seit 
2020 kann man als Partner 5 Wochen anfragen. Das würde man 
nicht glauben, aber diesbezüglich bietet Österreich mehr Auswahl-
möglichkeiten. Mutterschutz und Karenzzeit für Frauen ist in den 
Niederlanden generell auf insgesamt 16 Wochen beschränkt, 
danach muss man, meistens finanziell gezwungen, auch wieder 
in den Arbeitsprozess einsteigen, was manche Frauen nicht unbe-
dingt gutheißen. Diesbezüglich wird wenig auf die verschiedenen 
Bedürfnisse eingegangen.

Kurzs Aussage jedoch, man sollte sich nicht schämen, Kinder in 
die Betreuungseinrichtungen zu schicken, wenn man nicht mehr 
kann, ist mir sehr im Magen gelegen. Da Kurz nicht dem Greisen-
alter zuzuordnen ist, befremdet mich diese antiquierte Aussage 
umso mehr. Was soll das heißen? Unterschwellig wird den Betreu-
ungsstätten weniger Professionalität als den Eltern in Fragen der 
Erziehung zuerkannt, wobei die Ausbildung zu Erzieher*innen und 
Pädagog*innen wenig wertgeschätzt wird. Und diese geringe Wert-
schätzung spüren viele „vitalen“ Berufe, die die Gesellschaft jetzt 
am Laufen gehalten haben. Es wäre schön gewesen, wenn man sich 
politisch schon früher im Klaren gewesen wäre, dass die Bezahlung 
und Ausstattung in diesen Berufssparten völlig inadäquat ist.

Das lässt sich allerdings in ganz Europa mehr oder weniger 

ablesen. Sorge finanziell so sehr aufzuwerten, dass Frauen nicht 
in die Altersarmut rutschen und es eben auch eine Männersache im 
Berufs- und Privatleben wird, wäre ein politisch und gesellschaft-
lich anzustrebendes Ziel.

Ich habe den Eindruck, die momentane Situation oszilliert 
(unter verschiedenen Voraussetzungen und Stadien der Abläufe) 
zwischen neuem Bewusstsein um Fragilität (sowie unterschiedli-
cher Verteilung) von Freiheit, aber auch von Angst. Wie frei fühlst 
du dich gerade?

Lustig, gestern im Atelier 
dachte ich genau darüber nach. 
An die Verflüchtigung und an 
das, was trotzdem bleibt. Die 
Angst, die Unsicherheit, denn 
einen Kaffee trinken zugehen, ist 
noch nicht normal. In Amsterdam 
sind Cafés und Restaurants noch nicht offen, 
es gibt zwar keine Maskenpflicht (die kommt ab 1. Juni für den 
öffentlichen Verkehr), aber noch immer scheint alles abzuwarten.

„Bitte warten!“, wir sind in eine Endlosschleife gesetzt. Und 
was ist, wenn man einfach aussteigen möchte? Auszusteigen 
würde bedeuten, aus einem fliegenden Flugzeug zu springen. Nur 
die fliegen im Moment nicht. Herausspringen aus dieser neuen 
Wirklichkeit … das würde ich gerne. Aber da es kaum „Flugzeuge“ 
gibt, fällt man auf sich selbst zurück. Es dreht sich also alles ums 
Gleichgewicht halten. Einen Balanceakt meistern. Den bewerkstel-
ligen wir seit zwei Monaten. Eine Freundin schrieb mir, dass sie aus 
ihrer Bubble, ihrer Blase, wieder aussteigen muss. Und dass das gar 
nicht so einfach klappt. Wenn diese Blase auf einmal platzt, dann 
wird der Aufprall mit höchster Wahrscheinlichkeit schmerzhaft 
sein. So fühle ich mich im Moment.

Und in weiterer Konsequenz wird diese 10. Woche die letzte 
meiner  Knock Down  Zeichnungen sein. Das hat sich jetzt einfach 
so ergeben, ich habe den Beschluss nicht rational gefasst. Die 
Parameter haben sich verändert. Die Suche nach dem Zurück ist ein 
Herantasten an eine Realität, der ich jetzt in nächster Zeit mehr mit 
performativen Treffen  in meinem „Wiener Kaffeehaus“ in meinem 
Amsterdamer Studio nachgehen möchte. Ich weiß nicht, was 
kommt. Jetzt muss ich innehalten. Schreiben – und mich austau-
schen. Vielleicht sind meine Zyklen des Arbeitens genau konträr zur 
Bewegung des allgemeinen Aufatmens nach dieser Lähmung.

Aber wie schon gesagt: Der Zeit ihre Kunst. Der Kunst ihre 
Freiheit. Ich hoffe, dass die Sektionsabteilungen, die sich die 
Kunst- und Kulturagenda in Europa auf ihre Fahnen schreiben, das 
azkylische Muster, das Unerwartete im kreativen Sektor in Zukunft 
besser miteinbeziehen und den Sorgen und Nöten der vielen Frei-
schaffenden (besonders auch mit Kindern! Die Kinder mussten als 
erste ran, damit sie ja nichts versäumen. Vor was haben wir derart 
Angst? Hatten wir genug Zeit um mit ihnen über das zu sprechen, 
was von statten geht? Die konstruierten Dringlichkeiten haben 
vieles verdeckt. Glücklicherweise nicht alles. Aber das scheint ein 
genereller Mechanismus zu sein um nicht nachzudenken zu lassen, 
warum wir das alles tun. Das wäre auch für Kinder interessant zu 
hinterfragen.) auch auf langer Sicht gerechter werden. Das wäre 
ein Hoffnungsschimmer, eine Chance.

Präsentation des Künstlerbuchs  Mothers Matter, in der Gale-
rie  Ortner2  in Wien, 12.6.2020:Mothers Matter  geht uns alle an. 
Der Titel hat zwei Bedeutungen: die Angelegenheit der Mütter 
oder Mütter zählen. Was ist die Angelegenheit der Mütter?  The 
Never come Back Story  stellt als erstes Kapitel die Thematik des 
Buches vor. Denn die körperliche Transformation führt auch zu 
einer sozialen Umstrukturierung, die Fragen nach dem Warum 
und Wie stellt. Warum sollte Pflege und Kinderbetreuung nur 
eine Sache der Frauen sein? Wie verhält es sich mit den Idealen 
in der Wirklichkeit? Und wie prägt die politische Sprache das 
Rollenverständnis in der Gesellschaft? Eine Lautstärke finden, so 
heißt das zweite Kapitel, Zeit um über die Themen zu diskutieren. 
Nicht nur intern. Dieses Buch geht uns alle an. Having Balls und  I 
am not the man I used to be (life as a female artist) zeigen in ihren 
Kapiteln die Doppelmoral des patriarchalen Systems, in dem wir 
noch immer leben. Und die finanzielle Überlebensfrage nach dem 
Mehrverdienst nimmt manchen Paaren jegliche Entscheidungs-
freiheit ab, da Frauen für denselben Job noch immer nicht das 
gleiche Gehalt bekommen. Das System manipuliert. Die Verteilung 
der Aufgaben in der Familie nach Geschlecht könnte zu keinem 
besseren Zeitpunkt als jetzt hinterfragt werden. Das Künstlerbuch 

führt zeichnerisch durch die Isolation, in der sich 
Mütter befinden können, und beobachtet wie 
die Protagonistin ihre Suche nach einer Stimme 
im öffentlichen und politischen Raum aufnimmt. 
Oft ist diese Suche einsam und steht doch exem-
plarisch für eine große Anzahl an jenen Frauen, 
die sich in Situationen wiederfinden, deren 
Existenzmöglichkeiten sie zuvor ausgeschlossen 
hätten. Was geben wir der nächsten Generation 
an Vorgelebten mit? 

↘
Das Coversujet der vorliegenden 
Doppelausgabe ist ebenfalls Teil der 
Knock Down Serie. 
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Wenn sich ein Bundesarbeitsminister für die 
Supermarktkassierer_innen ins Zeug legt.

Ein Text vom 17. April 2020 

D er Job an der Kasse im Supermarkt ist schlecht bezahlt. 
Das wissen alle. Erst recht diejenigen, die hinter ihr 
sitzen und täglich die Waren über den Scanner ziehen. 

Vor allem Frauen sind in solchen Berufen tätig. Viele arbeiten 
in Teilzeit, und müssen dann sehr häufig auch noch den Großteil 
der Reproduktionsarbeit in Beziehung und Familie übernehmen 
(warum das so ist, sei an anderer Stelle erklärt). Die Doppelbela-
stung durch Arbeit und Haushalt ist für sie Alltag. In Zeiten der 
Corona-Krise skandalisiert nun Hubertus Heil (Bundesarbeits-
minister, SPD) ihre schlechte Bezahlung. Bis vor Kurzem ging 
das noch voll in Ordnung. Auch ein SPD-Mann weiß, dass ein 
Unternehmen für die Arbeitskräfte möglichst wenig ausgeben 
will, weil das gut für die Gewinnrechnung ist. Insbesondere bei 
leicht ersetzbaren Tätigkeiten können die Unternehmen auch 
mühelos Arbeitskräfte für niedrige Löhne bekommen. Damit 
die Gewinnkalkulation möglichst gut aufgeht, hat der deutsche 
Staat die letzten Jahrzehnte einen Niedriglohnsektor gefördert 
und durch die Einführung von Hartz 4 gehörig Druck auf die 
Löhne ausgeübt. Alles zum Wohle Deutschlands!

(Für Österreich gilt übrigens mehr oder weniger dasselbe).

Jetzt merkt die deutsche Regierung in persona des Bundesar-
beitsministers Heil, dass es an den Kassen der Handelskonzerne 
langsam eng werden könnte. Ein Branchenvertreter beschreibt 
die derzeitige Lage so: „‚Eine der größten Herausforderungen im 
Lebensmittelhandel besteht aktuell darin, ausreichend Personal für 
Logistik, Verkauf und Warenverräumung zur Verfügung zu haben‘, 
berichtet Stefan Hertel vom Handelsverband Deutschland (HDE ) 
mit Blick auf die Corona-Krise.“(1) Hamsterkäufe und gestörte 
Lieferketten fordern einen erhöhten Personalaufwand. Der 
Arbeitsminister setzt das ausgemachte Problem allerdings 
anders auf die politische Agenda: „Applaus und Merci-Schokolade 

(1)  https://www.ksta.de/wirtschaft/jobs-in-dercorona-krise-diese-branchen-suchen-dringend-mitarbeiter-36510214, zuletzt eingesehen am 17.04.2020.
(2)  https://www.tagesschau.de/inland/heil-lohnpflegeberufe-101.html, zuletzt eingesehen am 17.04.2020

für Kassiererinnen reichten nicht. Die Tarifbindung sei ‚lausig’.“(2) 
Dass von Jahr zu Jahr immer weniger Beschäftigte wenigstens 
auf tarifvertraglich festgelegte Löhne zählen können, war 
auch der Bundesregierung bekannt. Bekannt ist ihr auch, dass 
Tarifverträge die freie Bewirtschaftung der Arbeitskräfte durch 
die Unternehmen einschränken, weshalb sie bisher zum Handeln 
wenig Anlass sah. In diesen Krisenzeiten muss man nun aber 
zugeben, dass es nicht immer die Leistungsträger im Anzug und 
mit Krawatte seien, auf die es ankommt. (…) Auch Beschäftigte in 
anderen Berufen, die wichtig seien für die Gesellschaft, bräuchten 
bessere Löhne. (ebd.). Als ob die Wichtigkeit einer Tätigkeit 
oder die erbrachte Leistung normalerweise etwas damit zu tun 
hätten, wie viel jemand im Portemonnaie hat. Bei der Bezahlung 
von allen durchschnittlichen Lohnabhängigen geht es den 
Unternehmen um eine möglichst große Differenz zwischen den 
Lohnauszahlungen als ein Kostenpunkt und dem durch den 
Verkauf von Waren zu erzielenden Geldüberschuss. Nur für den 
Profit schafft ein Unternehmen Arbeitsplätze und dieser steigt 
mit der Billigkeit und Ergiebigkeit der Arbeitskräfte. Ist aller-
dings zu befürchten, dass es für die Bewältigung der Krise auf 
bestimmte nützliche Tätigkeiten besonders ankommt, wie etwa 
die Arbeit an der Kasse oder auch das Putzen im Krankenhaus, 
gelten diese kurzerhand als systemrelevant. Um seinen Beitrag 
zum Durchhalten in der Krise zu leisten, fordert Heil, dass die als 
systemrelevant hochgestuften Tätigkeiten für ihre Leistungen 
materiell anzuerkennen sind und verspricht Steuererleichterun-
gen auf Bonuslohnauszahlungen. Plötzlich passt der gezahlte 
Hungerlohn nicht mehr zu der Wichtigkeit der Tätigkeit im 
Supermarkt. Da müssen die Tarifparteien bitte schön nach-
bessern. Noch vor der Krise galt der Job an der Kasse als eher 
nicht so wichtig. Der geringe Lohn also als angemessen. Dass 
es Menschen braucht, die den verlangten Tausch, Geld gegen 
benötigte Ware, jeden Tag ganz praktisch umsetzen, gilt in 
dieser Gesellschaft als ausgemachte Sache. Dass diese Tätigkeit 
in einer Stunde mehr „soziale Kontakte“ mit sich bringt, als die 
nun im Homeoffice sitzenden „Leistungsträger_innen“ in einer 
Woche vor ihrem Grundstückstor überhaupt vorbeifahren sehen, 

auch. Das arbeitskraftgefährdende Risiko, sich mit dem neuen 
Virus durch infizierte Personen anzustecken, ist allerdings neu. 
Ebenfalls neu für die Unternehmen wie auch für die Regierung 
ist es, dass möglicherweise der Verkauf von Lebensmitteln nicht 
mehr in gewohnter Weise – schnell, zuverlässig und billig – 
vonstatten gehen könnte. Daher die plötzliche Beachtung der 
sonst eher wenig Beachteten.

Nicht immer, in gesunden Zeiten aber zumindest fast, gelten 
Anzugträger_innen gemeinhin als die Leistungsträger_innen 
dieser Gesellschaft. Ihre besondere Leistung besteht darin, dass 
sie dafür sorgen, dass die Lohnkosten möglichst gering ausfal-
len und dass intensiv gearbeitet wird, damit die Gewinnbilanz 
vorankommt. Also genau das umsetzen, was nun der Arbeitsmi-
nister als Missstand in der jetzigen Situation auffällt.

Spätestens nach der Virus-Krise, wenn „nur“ noch die Krise in 
der Wirtschaft fortbesteht, sind es dieselben Leute, die beizei-
ten mit Forderungen nach Lohnzurückhaltung und dem Ausbau 
des Niedriglohnsektors den „Faktor Arbeit“ wieder so zurichten 
werden, dass die Löhne zu den Gewinnkalkulationen der 
Unternehmen passen. Und sollten die Lohnkosten nicht niedrig 
genug dafür ausfallen: Es steht ja auch noch eine umfangreiche 
Digitalisierung ins Haus, welche dafür sorgen könnte, dass es 
keiner Kassierer_in mehr bedarf. Selbstbedienungskassen und 
die dazugehörige Bezahlmoral der Kund_innen sind schon jetzt 
öfters anzutreffen. Dann hätte sich an dieser Stelle das Problem, 
niedrigere Arbeitskräfte plötzlich als besser zu bezahlende 
Leistungsträger_innen ausrufen zu müssen, von selbst erledigt.

Den ehemaligen Kassierer_innen bleibt dann nur die Erin-
nerung an den Applaus und die Schokolade und der Gang zum 
Arbeitsamt. 

applaus und schokolade – 
denn eure armut ist systemrelevant!

Gruppen gegen   Kapital und Nation

So kann das nicht weitergehen. 
Unser Zug rast ungebremst gegen die 
Wand. Wir vernichten uns selbst. 
Wenn wir jetzt nicht handeln …

V iele von uns werden solche oder ähnliche Gedanken 
in den letzten zehn, zwanzig Jahren schon mal gehabt 
haben – und vielleicht vermehrt in jüngster Zeit. Denn 

wie sollte das mit dem ungebremsten Wachstum auch gutgehen? 
Dafür muss man keine Mathematik oder Volkswirtschaft studiert 
haben. Der Abschluss eines solchen Gedankengangs war jedoch 
bislang mehrheitlich immer derselbe: Bequemlichkeit geht vor. 
Es hat überhaupt nichts mit Vernunft zu tun oder damit, die 
Verantwortung auch für zukünftige Generationen (oder erst mal 
nur die nächste und übernächste) an Bord zu nehmen. Denn wir 
hatten’s in den Speckgürtelländern einfach echt gut. Auch die 
„kleinen“ Leute.

Dann trat Fridays for Future auf den Plan. Eine stimmgewaltige 
Bewegung, die über politische, parteiliche und nationale Gren-
zen hinweg, friedlich, sachlich und nachdrücklich ein Umdenken 
einfordert. Und es sind die Menschen, die ein Umdenken und 
Umlenken am meisten betrifft: die Jungen. Diese jungen Leute 
sind in ihrer Zielstrebigkeit, in dem, wie sie sich artikulieren, in 
ihrer bei der Sache und den Fakten bleibenden Coolness schon 
wie ein Wunder. Ein lästiges für die, die immer so weitermachen 
wollen. Aber ein Boden der Tatsachen, der in seiner Dringlichkeit 
eine tatsächlich neue politische Dimension klar macht: So kann 
es nicht weitergehen. Und diese jungen Menschen wollen sich 
nicht mit Hinhalteversprechungen abspeisen lassen, weil sie 
begriffen haben, was fünf vor zwölf bedeutet und es schon 
längst nach zwölf ist.

Und jetzt ist es passiert. Nur ein weiteres Wunder kann man 
es nicht nennen – oder vielleicht erst irgendwann im Rückblick. 
Das bislang Undenkbare, das, wofür wir uns eher Feuerwüsten 
oder Weltkriegsszenarien vorgestellt haben, der Gongschlag, 
der keiner ist, weil er Stille ist.

Quasi über Nacht und aus heiterem, immer höherem Wachs-
tumshimmel. Nichts geht mehr so weiter wie bisher. Ein Virus 
legt die Welt lahm. „Einer“, der sich nicht von Grenzen aufhalten 
lässt. Der keinen Unterschied macht zwischen Arm und Reich, 
wohl aber Arm und Reich unterschiedlich stark trifft. Unser 
ungewollter Siegerkranz. Wachstumsweltmeister stehen 
angeschlagen und krank auf dem Podest. Weltweit leeren sich 
die Zuschauerränge, gehen Völker in Quarantäne, kommt bis auf 
die Grundversorgung das öffentliche und kulturelle Leben zum 
Stillstand. Kondensstreifenfrei der Himmel.

Schon durch die Klimabewegung kam es zu einer exponenti-
ellen Verschiebung im Grad der Betroffenheit und der Menge 
an Betroffenen. Weil das Klima in seiner weltumspannenden 
Auswirkung alle angeht, weil der Klimakatastrophe zwar viele 
immer noch glauben ausweichen zu können, ihr aber letztend-
lich niemand entgeht, ist sie zugleich global und stärker in den 
persönlichen Bereich jedes/r Einzelnen eingedrungen als poli-
tische oder soziale Konflikte auf nationaler oder lokaler Ebene. 
Doch trotzdem unser Selbstbedienungsverhalten auf dem 
bislang einzigen Planeten für uns bekanntermaßen verheerend 
ist, stellt das Klima keine augenblickliche, unmittelbare, leibhaf-
tige Bedrohung dar – bzw. wir benehmen uns als wäre dem so. 
Das mit dem Klima hat, wenn wir nach den Trägheitsgesetzen 
der politischen und gesellschaftlichen Entscheidungsprozesse 
urteilen, noch Zeit, ist uns in den satten Ländern trotz seiner 
Dringlichkeit noch nicht so nahe und real, dass wir in Panik 
gerieten.

Das ist nun anders.

Auch wenn manche Personengruppen weniger anfällig für 
einen durch das Coronavirus ausgelösten, schweren Krankheits-
verlauf sind, die Gesundheit aller und jedes/r Einzelnen wird 
von dieser Pandemie gefährdet. Covid-19 macht, was Seuchen 
machen: Es kommt uns näher als alle noch so bedrohlichen, uns 
umgebenden Phänomene. Es dringt in den Menschen ein. Es gibt 
keine Distanz mehr. Das Virus ist in mir, dir, ihm, ihr. Das Virus 
sind im Endeffekt wir.

Covid-19 verbreitet sich mit folgenschwerer Effizienz und einer 
ganz eigenen Intelligenz in den Verursacherländern eines seit 
Jahrhunderten mit wirtschaftlichen Ausreden aufrechterhalte-
nen globalen Notstands. Und selbst in historischen Habe-Nati-
onen und sich turboindustrialisierenden neuen Machtstaaten 
gehen die Gesundheitssysteme in die Knie, sterben Menschen, 
die nicht zwangsläufig am Coronavirus hätten sterben müssen.

Die täglich vermeldete Anzahl der Toten dient dabei der 
Untermauerung, dass zum Schutz der Risikogruppen – ziemlich 
ungenau auch als „die Schwächsten“ bezeichnet – unserer 
Bevölkerung der nationale Notstand erklärt wird.

Die staatlichen Maßnahmen zur Eindämmung und Kontrolle 
dieser globalen Ausnahmesituation erinnern an Seuchenbe-
kämpfung in früheren Zeiten: Wir mauern uns ein. Medizinisch 
und ausrüstungstechnisch wird international ein bisschen 
Nothilfe ausgetauscht, doch das Heil wird in der nationalen 
Lösung gesucht, innerhalb der Grenzen, die unsere Leben so 
nachhaltig bestimmen wie seit langem nicht mehr. Tatsächlich 

über Nacht wurde die einzigartige Reisefreiheit und Freizü-
gigkeit in den EU-Staaten aufgehoben. Und es hat einen klein-
staatlichen Beigeschmack, dass selbst zwischen Bundesländern 
die Bewegungsfreiheit eingeschränkt ist. Die Vorgehensweise 
zur Bekämpfung von Covid-19 ist erstaunlich militärisch. Bis 
in private Bereiche reichende Kontrolle. Und sicherlich ebenso 
erstaunlich: wie weit die Bevölkerung in der Selbstkontrolle 
geht.

So ist in panischer Vernünftigkeit aus einer allmählich 
geschockten Bevölkerung und den das Leben massiv einschrän-
kenden Maßnahmen eine weitgehend bizarre Normalität 
entstanden. Die Sorge wächst, wie wir aus dieser „Nummer“ 
wieder herauskommen. Kriegsmetaphern zu bemühen, wie 
es Volksvertreter auf der ganzen Welt gerade für angemessen 
halten, lenkt den Blick in eine bekannte Richtung: als gäbe es 
einen Feind, den wir besiegen müssen, wollen, könnten. Doch 
ein Virus ist nicht im eigentlichen Sinne ein Feind. Es schmeißt 
keine Bomben, verwüstet nicht unsere Städte und Länder, 
bringt nicht auf Knopfdruck unermessliches Leid, das wir uns 
als Menschen sonst selbst zufügen. Ein Virus legt bloß. Für die 
Veränderungen sind wir selbst zuständig und verantwortlich.

Wer Schuldige sucht, braucht nur in den Spiegel zu sehen. 
Ob wir nun potenziell jemanden anstecken können oder für 
die uns ebenfalls sehr effektiv bedrohende Überhitzung dieses 
Planeten mit verantwortlich sind, sowohl das Virus wie auch die 
Globalisierung unserer Überlebensprobleme betreffen uns alle 
und jede/n Einzelnen von uns ganz direkt. Ob ein Präsident aus 
dem Westen anklagend gen Osten deutet, spielt keine Rolle. Er 
deutet im selben Augenblick auf sich. Und den Karren unserer 

industrialisierten Unersättlichkeit, der für alle sichtbar schon 
seit langem im sprichwörtlich selbstproduzierten Dreck steckt. 
Als Menschheit betrachtet, sind wir einfach nicht auf der Höhe 
der weltweiten Entwicklungen und einer mehr als nur diploma-
tisch vernetzten globalen Gemeinschaft.

Antworten auf die Frage, warum ausgerechnet eine Krise zur 
Chance werden sollte und wie das wohl gehen könnte, gibt es 
nicht. Veränderung ist, solange sie nicht stattgefunden hat, 
reine Spekulation. Die Angst vor der Unwägbarkeit – und wir 
haben gerade alle Angst oder sind maximal besorgt – gibt eine 
irritierte Kompassnadel ab. Meist wird in die Richtung weiter-
marschiert, in die die ganze Zeit über regiert wurde. Scheinbar 
bietet bislang nach wie vor einzig das „Bishierherige“ eine Art 
verbriefte Entwicklungs- oder Zukunftssicherheit für Bevölke-
rungen und Staaten.

Covid-19 ist das konkurrenzlos einschneidende Ereignis 
in 2020 und wird das angehende Jahrzehnt prägen. Stellen 
vermeintlich superpotente Nationalstaaten die Kleinstaaterei 
des kaum begonnen globalen Millenniums dar? Können Gesell-
schaften überhaupt noch national sein in einer weltweiten 
Gemeinschaft, deren Entwicklungs- und Überlebensfähigkeit 
von Verständigung, Toleranz und darin besteht, Verantwortung 
für die bisherigen Untaten (wenn es nicht so katholisch wäre, 
eigentlich Sünden) zu übernehmen und sich so sehr zu öffnen, 
das Freizügigkeit zum überall auf dieser Erde verankerten 
Grundrecht wird?

Unserem in Grenzen der Vorstellung gefangenen Denken ist 
Corona ebenso einen Schritt voraus wie unseren Regierungen, 
die sich in einer solchen Ausnahmesituation altbewährter mili-
tärischer Mittel der staatlichen Fürsorgepflicht bedienen, als 
könnten wir Viren mit Schmetterlingsnetzen fangen. Wer wollte 
es ihnen momentan vorwerfen? Regierungen tun, wenn auch 
zuweilen in einer Rette-sich-wer-kann-Logik, in vielen Ländern 
gerade ihr Bestes.

Doch was bzw. wer rettet was und wen? Ist „retten“ überhaupt 
ein momentan brauchbarer Begriff? Sollten (im Verhältnis) 
unermesslich reiche Industriestaaten nicht erstmal die „retten“, 
die hauptsächlich durch ihr Verschulden nichts oder zu wenig 
zum Leben haben? Und nun von der Corona-Pandemie am 
schlimmsten betroffen sind. Warum werden beispielsweise 
Obdachlose und Menschen aus Migrant*innenlagern jetzt nicht 
in leerstehenden Hotels untergebracht, ver- und umsorgt? 
Warum werden Flüchtlingslager am Mittelmeer an den hochge-
fahrenen Außengrenzen der Europäischen Gemeinschaft nicht 
von leeren Kreuzfahrtschiffen angesteuert? Diese Menschen 
ihrem von uns bestimmten Schicksal zu überlassen, wird zur 
Fortsetzung von weltweiten Verteilungskriegen (mit anderen 
Mitteln) und invertiert die nach wie vor vorhandene koloniale 
Arroganz der Habe-Länder, in denen wir leben. Was Covid-19 in 

den Flüchtlingslagern auf der ganzen Welt anrichten wird, wird 
uns einen Vorgeschmack darauf geben, was es bedeutet, wenn 
die Seuche die „Hungerländer“ oder Selbstbedienungsläden der 
Industriestaaten erreicht. 

Die Zaghaftigkeit internationaler Diplomatie erklingt 
beschämend (und gleichzeitig doch auch ein bisschen Hoffnung 
machend, weil es ein bislang ungehörter Aufruf ist) im Appell 
aus dem Palais des Nations nach einem „globalen Waffenstill-
stand“ an. Als Feind, vor dem die Menschheit gerettet werden 
muss, erneut: Covid-19. (Sollte die Besorgnis aufgrund von 
Covid-19 tatsächlich bewaffnete Konflikte indirekt beenden, 
müssten wir das nicht als Freundschaftsdienst bezeichnen?) 
Zumindest wird die weltweite Dimension dieser Krise erkannt. 
„Die Wut des Virus veranschaulicht den Irrsinn der Kriege.“

Wenn es etwas gibt, was dem Coronavirus völlig abgeht, 
dann ist das Wut. Die Brutstätte des Virus sind wir – im Grunde 
ebenso wie für den „Irrsinn der Kriege“ – und es ist mehr als 
denkbar, dass viele von uns voller Wut sind oder zu gegebener 
Zeit sein werden. Doch dem Virus bieten wir einfach nur ein 
Umfeld. Es erkennt uns als geeignetes/n Wir(t). Es verbreitet 
sich über Verkettungen von Umständen, nicht Emotionen. Trotz 
der allerorten ergriffenen Maßnahmen werden die Schwächsten 
wieder die Letzten sein. Weltgeschichte ist keine epidemologi-
sche Frage, sie ist eine – auch wenn ich damit Marx zum Virolo-
gen mache – von der ökonomischen Basis und dem kulturellen, 
sozialen Überbau bestimmte.

Doch die Epidemie stellt ihre eigene klare Frage: Wer oder wie 
viele werden denn überhaupt noch so weitermachen können wie 
bisher?

Welche Nationen überstehen die selbstverordneten „Maßnah-
men“ soweit unbeschadet, dass sie einen Neustart der alten 
Motoren hinkriegen? In Europa müssten wir eigentlich im kollek-
tiven Gedächtnis schon ein Eselsohr gemacht haben, dass es 
unsere direkten Nachbarn sind, die dann über Nacht (aus einem 
Solidarpakt heraus und) hinten runterfallen. Eine Gleichgültig-
keit der Gemeinschaft wie gegenüber dem Altwerden in unseren 
Gesellschaften, das einer ökonomischen Fehlfunktion gleich zur 
Auslese führt, die zivilisiert alt werdende Omas, Opas und Eltern 
in die sarkastisch stoischen Worte verpacken: Die Einschläge 
kommen (halt) immer näher.

Hören wir hin, hören wir uns, hören wir dem Virus zu oder 
kämpfen wir uns wieder durch bis ins altbewährte „wie vorher“?

Opfern wir Risikogruppen wie Arme, Schwache, Kranke oder 
Alte dafür, dass wir unseren Zugang zu Belohnungskonzepten 
wie Konsum, Urlaub und sozialem Status verteidigen? Die 
Wirtschaft könnte dann wieder hochfahren. Eine Wirtschaft, 
die auf den für sie bereiteten neoliberalen internationalen 
Märkten einer für Normalsterbliche immer unvorstellbareren 
Verteilungsungerechtigkeit Vorschub leistet. Oder könnte 
gerade jetzt und ausgerechnet soziale Gerechtigkeit im Verbund 
mit der Sorge und den allerorten eingesetzten Bemühungen 
um unsere Gesundheit zur gesellschaftsentscheidenden Frage 
aufgeworfen werden? Bietet uns die Corona-Krise die einmalige 
Gelegenheit, die Profitorientierung von der Rüstungsindustrie 
bis zum Gesundheitswesen zu prüfen und zu einem menschli-
chen Maß umzugestalten? Sollten Abermilliarden Euro, Dollar, 
Yen, Yuan, die momentan für den Erhalt der gesellschaftlich-
wirtschaftlichen Grundsicherung aufgebracht werden, ein 
Signal für Investitionen in Menschen und Gesellschaftskultur 
statt in Konjunktur und die Zwangsvorstellung von ewigem 
Wachstum sein?

Wenn ich an das Potenzial und die Möglichkeiten denke, die in 
dieser völlig unerwarteten Situation für die ganze Welt stecken 
könnten, stehen wir im Grunde ganz am Anfang von überhaupt 
nicht absehbaren, aber grundlegenden Veränderungen. Das 
eigentliche Wunder und eines der bizarr schönen Geheimnisse 
der menschlichen Psyche ist, dass wir, obwohl wir gerade dabei 
waren, alles mit voller Wucht gegen die Wand zu fahren, immer 
noch daran glauben können, ein Steuer in den Händen zu halten.

Steuermänner und -frauen versuchen, das Ruder ihrer natio-
nalen Dampfer auf Kurs zu halten. Die „Besatzungen“ dieser oft 
ziemlich noblen Kähne, auf denen Covid-19 gerade grassiert, 
sind besorgt. Zwar haben sie sich die Quarantäne gefallen lassen 
mit Aussicht auf späteren Ausgang und gute Versorgung, spüren 
aber auch, dass nicht das Leben an Bord sich verändert hat, 
aber „draußen“ vom Wetter bis zum Wellengang alles anders 
geworden ist.

Auf unserem deutschen Kahn klappert möglicherweise der 
Smutje mit den Töppen und summt:

Ein neues Lied, ein besseres Lied, 
O Freunde, will ich euch dichten!

Der kennt Henri Heine! Vielleicht stimmt jemand ein. Denn 
wann, wenn nicht jetzt? 

frühjahrsmär  
oder welt wohin?

Juergen Ghebrezgiabiher
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P olitikwissenschaf tlerin 
und Aktivistin Monika 
Mokre im Austausch mit 

Evelyn Schalk über Privilegien, 
Solidarität und was diese Krisen-
situation mit der Gesellschaft, 
aber auch jedem*r Einzelnen 
macht.

[...]

TATsachen.at: Du bist als eloquente Politikwissenschaftlerin 
bekannt, die Entwicklungen sehr kritisch verfolgt, dazu unum-
wunden Stellung bezieht und besonders jene nicht aus den Augen 
verliert, die in weniger privilegierten Verhältnissen leben. Aktuell 
befinden wir uns in einer Situation, wie es sie wohl so noch nie 
zuvor gegeben hat. Was bedeutet das nicht nur auf gesundheitli-
cher, sondern auch auf politischer und sozialer Ebene?

Grundlegend bedeutet es, dass die Unterschiede zwischen 
Menschen sich verschärfen. Die Privilegierten – wie ich – sind noch 
privilegierter, die Unterprivilegierten noch weniger privilegiert. 
Dafür gibt es viele Beispiele: Diejenigen, die keine schöne Wohnung 
haben, sind genauso eingeschlossen wie ich, aber unter sehr 
verschärften Bedingungen. Absehbar wird familiäre Gewalt steigen. 
Die sich in erster Linie gegen Frauen richtet. Frauen tragen auch 
stets die Hauptlast der Erziehung, was durch die Schließung von 
Kindergärten und Schulen noch verschärft wird. Hier spielt natürlich 
auch Klasse eine erhebliche Rolle: Je gebildeter die Eltern, desto 
leichter wird es den Kindern fallen, den Schulstoff auch zu Hause zu 
lernen. Frauen haben zumeist auch die Pflegeverantwortlichkeit für 
jetzt besonders gefährdete ältere Verwandte. Frauen sind auch die, 
die jetzt überwiegend arbeiten müssen und sich damit der Anste-
ckungsgefahr aussetzen. Wobei sich zur Zeit natürlich unabhängig 
vom Geschlecht zeigt, welche Berufe systemerhaltend sind und 
dass gerade diese Berufe weder finanziell noch auch mit sozialem 
Kapital adäquat entlohnt werden. Eine andere große Gruppe, die 
noch arbeiten muss, sind Migrant_innen. Die in den Lobes- und 
Ermutigungsreden der Politiker_innen an die Österreicherinnen und 
Österreicher noch nicht einmal vorkommen.

Und dann gibt es noch diejenigen, die jetzt völlig vergessen 
werden: Obdachlose, die eben nicht zu Hause bleiben können. 
Geflüchtete, die in griechischen Lagern absehbar zu Hauf ster-
ben werden, aber auch in Österreich nicht dezentral unterge-
bracht werden. Illegalisierte Menschen, die keinen Zugang zum 

Gesundheitssystem haben. Gefängnisinsass_innen, denen jeder 
Besuch gestrichen wurde, bei denen aber die einfachsten Hygi-
ene- und Distanzierungsmassnahmen nicht umgesetzt werden.

Ah ja, vergessen habe ich noch die vielen, die gerade ihre 
Arbeit verlieren.

Jetzt fliegt man z. B. die Pflegerinnen aus Rumänien und 
Bulgarien per Luftbrücke ein, denen man vor einem Jahr noch 
die Familienbeihilfe gekürzt hat und für Geflüchtete sind und 
bleiben die Grenzen dicht. Auch all die anderen, über die du 
sprichst, werden in der Berichterstattung kaum erwähnt. Siehst 
du Möglichkeiten, daran was zu ändern? Begriffe wie Miteinan-
der, Solidarität und Gemeinsam haben ja wieder Hochkonjunk-
tur, allerdings sind das derzeit eben sehr selektive Ein- bzw. 
Ausschlusskriterien …

Ja, das ist sehr zwiespältig. Es gibt ja auch wirklich Solidarität, 
die erstaunlich ist. Wenn Leute für wildfremde andere Leute im 
Bezirk einkaufen gehen oder so.

Aber halt diesen stark nationalen/ nationalistischen Zug darin. 
Und ich bin mir auch nicht sicher, ob diese Solidarität halten 
wird, wenn die Krise noch viel länger geht oder sich verschärft. 
Ob dann nicht doch jede_r sich selbst der_die nächste ist. Oder 
halt nur auf die eigene Familie schaut …

Eigentlich ist es widersinnig, dieser nationale Gestus, offen-
sichtlich hält sich ja der Virus nicht an nationale Grenzen. Und 
z. B. die Quarantäne in Traiskirchen ist völlig widersinnig. Der 
Virus breitet sich aus, wenn da so viele Menschen sind, und es 
geht ja doch Personal aus und ein; das wird also übergreifen.

Andere Themen, wie etwa die Situation der Geflüchteten, 
bringt man überhaupt nicht mehr in den Diskurs.

Aber es gibt schon auch international zumindest andere 
Beispiele, z. B. von Leuten, die sich jetzt speziell um Illegalisierte 
oder Obdachlose kümmern. Und auch von Regierungsseite: 
Ich habe gerade begonnen, Beispiele für nicht-repressive 
Maßnahmen gegen Covid-19 zu sammeln: Hotels für Obdachlose 
aufmachen, Geflüchtete in Jugendherbergen unterbringen. 
Gefängnisinsass_innen entlassen.

Das ist wirklich wichtig, diese Beispiele sind immer noch 
viel zu wenig präsent. Im Gegenzug dazu zeigt sich, dass eben 
nahezu überall die Krise für die Einführung massiver repressiver 
Maßnahmen genützt wird, siehe Orbàns Versuch der totalen 
Machtübernahme in Ungarn, siehe die rigiden Ausgangssperren 
in Serbien und Bosnien oder die öffentliche Denunziation von 
Leuten, die sich vermerintlich oder tatsächlich nicht an die 
neuen Regeln halten. Gleichzeitig entsteht aber, wie du sagst, 
auch unerwartet viel Solidarität und neue Ideen, diese umzuset-

zen. Denkst du, gibt es jetzt 
eine Chance, über diese Krise 
hinaus grundlegende syste-
matische Veränderungen 
zu erzielen oder ist es eher 
das Gegenteil, ein zuneh-
mender Nationalismus hinter 
geschlossenen Staatsgrenzen, der 
sich manifestiert? Viele befürchten ja auch eine katastrophale 
Weltwirtschaftskrise angesichts der anhaltenden Lockdowns …

Ad Traiskirchen: Da gibt es doch Pläne zur Evakuierung?
Ja, die Leute sollen aus Traiskirchen auf andere, derzeit leer 

stehende Lager verteilt werden, in Leoben z. B. Da gibt es überall 
Widerstand und die Forderung nach totaler Ausgangssperre. Und 
diese Lager sind immer noch zu groß, in Leoben sollen etwa 150 
Leute untergebracht werden. In Bremen werden Asylwerber_
innen hingegen jetzt in Jugendherbergen untergebracht. Und es 
gibt sicher auch noch kleine Unterkünfte, die leer stehen. Vor 
einiger Zeit wurde ja Traiskirchen noch einmal mehr gefüllt, weil 
120 Leute aus dem Rückkehrzentrum Schwechat hingebracht 
wurden, damit Schwechat für die Quarantäne von Rückreisenden 
verwendet werden kann. Völliger Wahnsinn – Traiskirchen war 
schon vorher überfüllt.

Ansonsten: Weltwirtschaftskrise ist wohl recht wahrschein-
lich. Und wie Expert_innen sagen (ich kann das nicht wirklich 
beurteilen), wird die schlimmer als die letzte, weil China nicht 
mehr in der Lage ist, das Ruder herumzureißen. Das könnte 
durchaus eine Chance sein, um ökonomisch und damit auch 
gesellschaftlich umzudenken. Das scheint gerade nicht sehr 
wahrscheinlich, wenn es in erster Linie darum geht, Fluglinien 
und Banken zu retten. Mit einem gezielten Programm ließen sich 
jetzt aber schon auch ökologischere Entwicklungen fördern, die 
dem Klimawandel entgegenwirken. Das wird halt auch von der 
Zivilgesellschaft abhängen, ob und wie sie sich da positioniert.

Jedenfalls denke ich zumndest, dass das Zu-Tode-Sparen des 
Gesundheitssystem von der Agenda verschwinden wird.

[…]

Klassisch marxistisch – aber durchaus ernst gemeint – würde 
ich sagen: Man kann nach dieser Krise die Wirtschaft so umstel-
len, dass die Lebenschancen nicht reduziert werden, aber halt 
nicht im Kapitalismus. 

↘
Das gesamte Interview ist auf https://tatsachen.
at/2020/03/30/monika-mokre/ zu lesen.

„es wird auch von der 
zivilgesellschaft abhängen“ (Auszug)

Monika Mokreknock down! und dann?
Barbara Philipp
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D er Umwelt- und 
Menschenrechtsaktivist 
Nnimmo Bassey im 

Interview mit Evelyn Schalk 
über Ölteppiche und tote 
Fische mitten in der Pandemie, 
die Gefahr nationalistischer 
Politik und rechter Macht 
sowie die Notwendigkeit 

internationaler Solidarität auf breiter Basis. Die fängt bei ihm 
mit dem Blick aus dem eigenen Fenster in Benin City, Nigeria, an.

TATsachen: Die Begrüßung „Wie geht es dir?“ sollte immer 
als echtes Interesse gemeint sein, aber sehr oft ist sie zu leeren 
Phrase geworden. In diesen Tagen wird die Erkundigung wieder 
viel ernster genommen. Ich möchte also auch dich zuallererst 
fragen, wie es dir geht und wo ich dich gerade erreiche?

Nnimmo Bassey: Die Frage „Wie geht es dir?“ hatte wohl nie 
zuvor eine tiefere Bedeutung als in dieser so herausfordernden 
Zeit. Viele sind dankbar, wenn sie diese Frage gestellt bekom-
men, weil sie auch bedeutet, dass jemand sich um dich kümmert 
und um dein Wohlbefinden besorgt ist. Es muss schwer sein 
für die, die niemanden haben, der sie fragt, wie es ihnen geht. 
Es stimmt, bis vor kurzem wurde die Frage meistens pro forma 
gestellt und Leute waren irritiert, wenn man ihnen daraufhin 
erzählt hat, wie es einem wirklich geht. Alles, was sie hören 
wollten, war „Ich bin okay, danke.“ Es tut mir leid, aber werde 
das werde ich dir nicht sagen. Nichts ist okay während dieser 
Pandemie. Es ist nichts normal, wenn es soviele Tote weltweit 
gibt und eine Atmosphäre so großer Angst herrscht.

Ich sitze zuhause in Benin City, Nigeria. Es gibt einen Lock-
down hier, wenn auch keinen totalen. Ich kann auf die Straße 
gehen, aber ich muss eine Gesichtsmaske tragen. Ich treffe 
gerne Menschen, aber jetzt müssen wir „soziale Distanz“ üben. 
Diese soziale Distanz ist jedoch, wie du weißt, keineswegs so 
sozial! Wie auch immer, etwas Gutes hat der Lockdown trotz-
dem. Ich musste sehr viel Zeit zu Hause verbringen, das hat mir 
die Möglichkeit gegeben, mich rund um mein Haus genauer 
umzusehen und ich habe viele Vögel und andere Lebewesen in 
meiner Umgebung entdeckt, von denen ich bisher nicht einmal 
wusste, dass es sie hier gibt.

Du hast es schon erwähnt, soziale Distanz ist tatsächlich 
das Gegenteil von sozial. In einem Gedicht mit dem Titel The 
Age of Paradox hast du kürzlich u. a. über die internationale 
Ungerechtigkeit und enorme Ungleicheit geschrieben, die nun 
umso stärker sichtbar wird und furchtbare Auswirkungen ange-
sichts dieser Pandemie-Situation zeitigen wird. Wie nimmst du 
angesichts dessen die Lage in Benin City, Nigeria wahr und wie 
verortest du sie im Kontext globaler Entwicklungen?

Ungleichheiten und andere Ungerechtigkeiten sind sehr 
offensichtlich hier, ebenso weltweit. Die ersten, die auf die 
Krankheit getestet wurden, waren die Reichen und Mächtigen. 
Wir sehen auch hochrangige Politiker, die Gesichtsmasken von 
bester Qualität tragen, statt jenen, die im Gesundheitssystem 
arbeiten, vorrangigen Zugang darauf zu gewährleisten. Eigent-
lich könnten wir anderen auch alle Hals- oder Taschentücher 
über Mund und Nase tragen. Wir haben auch Fälle erlebt, wo 
Sicherheitsleute die Gelegenheit ausnützen, und im Zuge der 
Kontrollen des Lockdowns, grundlegende Rechte von Menschen 
verletzen, inklusive die von Arbeiter*innen (Ärzt*innen, 
Journalist*innen), die die Grundversorgung gewährleisten. Viele 
sind besorgt, das globale Narrativ, wie schlimm die Pandemie 
Afrika treffen würde, könnte zu einer Situation führen, in der 

Menschen gezwungen werden, als medizinische Versuchska-
ninchen zu fungieren, selbst wenn die Krankheit hier nicht sehr 
verbreitet ist. Die weltweit grassierende Angst kann von rechten 
Regierungen in der Phase nach der Pandemie instrumentalisiert 
werden, um diskriminierende Maßnahmen umzusetzen und 
internationale Reisefreiheit massiv einzuschränken.

Du siehst also im herrschenden Narrativ, dass Afrika von 
der Pandemie schwer getroffen werden könnte, eine Gefahr 
für die Verstärkung rassistischer Politik. Dieses Narrativ wird 
im Zuge der globalen Berichterstattung über die Pandemie 
massiv verbreitet. Siehst du angesichts dessen afrikanische 
Journalist*innen unterrepräsentiert in internationalen Medien? 
Davon abgesehen, denkst du es gibt eine Chance, die prognos-
tizierte Katastrophe – durch den Mangel an Gesundheitsversor-
gung, Wohlstand etc. – noch zu verhindern?

Es ist normal für Afrika, unterrepräsentiert zu sein, besonders 
wenn es nicht gerade eine Katastrophe gibt, die hierzulande 
passiert. Tausende sind bis vor kurzem in der DR Congo an 
Ebola gestorben, aber es wurde kaum darüber berichtet. Jetzt, 
da afrikanische Länder vorsorglich Schritte unternehmen, um 
die Krankheit aufzuhalten, würde man erwarten, dass westliche 
Medien diese mit Interesse beobachten und mit Verzögerungs-
strategien vergleichen, die wir aus mächtigen Ländern kennen. 
Aber das ist nicht der Fall. Naja, ich würde mich nicht über die 
mangelnde Berichterstattung beklagen. Wir haben schon genü-
gend schlechte Nachrichten!

Wie ist es um die Rolle internationaler Konzerne bestellt? 
Gibt es einen Diskurs, wie diese zur Verantwortung gezogen 
werden können für die Folgen der Ausbeutung und der Schänden 
an Menschen und Umwelt, die sie über all die Zeit angerichtet 
haben? So hat z. B. Shell kürzlich eine „Betriebsstörung“ in 
Angiama gemeldet, durch die das ohnehin schon verschmutzte 
Wasser noch zusätzlich kontaminiert wurde. Wasser ist ohnehin 
eine knappe Ressource, deren Fehlen während besonders 
während des Lockdowns eine Katastrophe, die durch diese 
Verseuchung noch verschärft wird ...

Die Verantwortungslosigkeit der multinationalen Konzerne 
hält an. Die Ölkatastrophe, die du erwähnst, wurde von der 
Bevölkerung in der Region am 27. März 2020 bemerkt. Shell hat 
den Ölaustritt, der als Folge eines technischen Defekts bestätigt 
wurde, am Tag darauf gestoppt. Die Reinigungsmaßnahmen 
waren planlos und der Fluss, aus dem die Leute Wasser holen, ist 
noch immer kontaminiert. Eine der Maßnahmen, diese Pandemie 
zu bekämpfen, ist regelmäßiges Händewaschen und generell 
umfassende Hygiene. Das ist für die betroffenen Gemeinden 
unmöglich.

Es gibt noch einen weiteren Vorfall an der Atlantikküste, in 
der Nähe von Sangana, wo tausende Fische verendeten und an 
die Küste gespült wurden. Man geht davon aus, dass Ölfirmen 
toxischen Müll im Meer entsorgt haben, der die Vergiftung 
der Wasserlebewesen zur Folge hatte. Gerade in einer Zeit, in 
der gesunde Ernährung für die Menschen besonders wichtig 
ist, verunmöglichen Ölkonzerne es ihnen, die am leichtesten 
zugängliche Quelle für Protein und Ertrag zu nützen. Das macht 
sie noch anfälliger für die Pandemie.

Es gibt viele solcher Geschichten. Es ist traurig!

Die Pandemie ist also ein Disaster auf vielen verschiedenen 
Ebenen. Regierungen haben darauf sehr nationalistisch reagiert, 
mit Grenzschließungen, Wettbieten um Schutzausrüstungen etc. 
Es gab kaum internationale Kooperation und sehr wenig bis gar 
keine Solidarität in einer Zeit, in der diese am drigendsten nötig 
wäre. Es hat sich sehr deutlich gezeigt, wie die enorme Macht 
von Konzernen, industrieller Landwirtschaft etc. vor allem auf 
den Rücken der Ärmsten und damit Gefährdetsten gebaut ist. 

Was bedeutet das für die 
Zukunft, wenn man bedenkt, 
dass wir immer noch relativ 
am Beginn dieses globalen 
Notstands stehen?

Noch während wir uns in 
diesem Ausnahmezustand 
befinden haben wir Zeit, Brücken 
über diese erzwungene soziale Distanz hinweg zu bauen. Diese 
Distanzierung muss beendet werden, sobald diese Notfallsi-
tuation vorbei ist. Regierungen müssen für ihre Untätigkeit 
während des Lockdowns zur Verantwortung gezogen werden. 
Wir können uns währenddessen darüber austauschen, wie wir 
die Krankheit besiegen, nachdem die Mehrheit der infizierten 
Personen nicht im Spital behandelt wird, sondern sich zuhause 
erholt. Wir müssen sicherstellen, dass wir nicht von kapitalis-
tischen Risikoinvestoren als Versuchskaninchen missbraucht 
werden! Die Pandemie darf nicht als Vorwand dienen, die Welt-
bevölkerung gewaltsam zu dezimieren. Die Reichen müssen ihre 
Furcht vor den Armen überwinden, schließlich wird Armut durch 
systemische Ungerechtigkeiten verursacht.

Wir können nur hoffen, dass die Staaten letztendlich erkennen, 
dass Grenzschließungen, nationalistische Ressentiments und 
Aktionen kontraproduktiv sind. Wir brauchen eine radikale 
Neubewertung auf vielen Ebenen, diese muss im Geist von 
Zusammenarbeit und Solidarität erfolgen. Die Pandemie sollte 
nationalistische Fanatiker ein für allemal Lügen strafen. Es 
sollte endlich klar werden, dass keine Supermacht auf der 
Welt existiert, wenn ein superkleines Virus nun offenbart, dass 
das kapitalistische System unmoralisch und unfähig ist, die 
Menschen zu schützen.

Hoffentlich werden die Bürger*innen dieser Welt Netzwerke 
aufbauen, die tatsächlich global sind und damit jenes System 
zu Fall bringen, das lediglich das Kapital und die Mittel seiner 
primitiven Akkumulation globalisiert. Wenn die Menschen 
wieder aus ihrer erzwungenen Isolation herauskommen, müssen 
sie Wege finden, die Macht zurückzugewinnen. Wir wissen um 
die Macht der Straße, nun braucht es die Macht der Menschen, 
die einander verteidigen, indem sie lokale Lebensmittelproduk-
tion unterstützen, sich gegen den Einsatz giftiger Chemikalien 
und unnötige gentechnische Veränderung von Lebensmitteln 
wehren, die sich für eine Verkleinerung unseres ökologischen 
Fußabdrucks einsetzen und Solidarität aufbauen, einschließlich 
durch die Nutzung nicht-kommerzieller Community-Medien!

[…]

UPDATE:
Während der Übersetzung dieses Interviews aus dem Engli-

schen wurde der Lockdown in Nigeria teilweise aufgehoben, ich 
habe Nnimmo Bassey nach seiner Einschätzung der aktualisier-
ten Lage gegfragt.

Der Lockdown hat positiv dazu beigetragen, die Ausbreitung 
der Infektion zu verlangsamen. Er hat auch die Ungeduld der 
Menschen wie auch unserer politischen Strukturen gezeigt. Wir 
möchten rasch zu einem „Business as usual“ zurückkehren. Wir 
wollen schnelle Lösungen, wir scheinen nicht bereit zu sein für 
die notwendigen Zugeständnisse, die es für eine Umkehr unserer 
zerstörerischen Lebensweise braucht. Wenn die Menschen nicht 
bereit sind für eine planbare Veränderung, werden die unver-
meidbare Folgen verheerend sein. 

↘
Das vollständige Interview ist hier zu lesen: 
https://tatsachen.at/2020/05/07/nnimmo-bassey/

wir sind keine versuchskaninchen für risikokapitalisten (Auszug)
Nnimmo Bassey
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Nnimmo Bassey

Stimmen aus der Krise, Stimmen gegen die 
Krise – 02

D ie Kulturbranche ist die 
erste, die für den Lock-
down zur Eindämmung 

der Corona-Epidemie herunter-
gefahren wurde, und zwar zu 
100 Prozent. Mit der Absage 
aller öffentlichen Veranstal-
tungen und deren absehbarem 
langfristigen Ausfall sowie der 

Schließung sämtlicher Museen, Galerien etc. ist sie der wohl am 
umfassendsten getroffene Sektor. Mit Lidija Krienzer-Radojević, 
Geschäftsführerin der IG Kultur Steiermark, hat Evelyn Schalk über 
Verteilungs/un/gerechtigkeit sowie Rettungsschirme gesprochen 
– und warum vor der Krise nicht nach der Krise sein darf.

TATsachen.at: Lidija, nicht nur, aber verstärkt in diesen Tagen 
ist die Frage, wie es Menschen geht, eine besonders ernst 
gemeinte. Also möchte ich auch diesmal damit beginnen. Wie 
geht es dir? Und von wo aus kommunizierst du gerade?

Lidija Krienzer-Radojević: Wie so viele Leute bin ich mit 
meiner Familie zu Hause. Wir machen Homeoffice mit zwei 
kleinen Kindern und daran ist absolut nichts Romantisches. 
Im Gegenteil, diese Situation verstärkt meine Überzeugung 
wie wichtig es ist, einen Arbeitsraum außerhalb des privaten 
Raumes zu haben. Natürlich ist das auch die Frage des soziales 
Status, denn wenn du kein Arbeitszimmer zu Hause hast, ist die 
Lage sehr anstrengend.

Das Leben hat sich in den letzten Wochen für die meisten 
Menschen dramatisch verändert. Wie ist deine Perspektive auf 
diese Situation, sowohl das Alltagsleben Einzelner, als auch eine 
ganze Gesellschaft als solche betreffend?

In diesen Tagen sagen viele, sie können es nicht erwarten, dass 
wieder Normalität einkehrt, dass diese Corona-Krise endlich 
vorbei ist und die Dinge wieder normal funktionieren. Doch die 
Frage ist: Was ist diese mysteriöse Normalität eigentlich? Es ist 
wichtig, sich klarzumachen, dass diese Krise nicht außerhalb 
unserer Normalität liegt und entstanden ist, sie ist nichts 
„Unnormales“, sondern eine Phase, in der alle inneren und 
entwicklungsimmanenten Widersprüche unserer Gesellschaften, 
tief verankert in den sozialen Dynamiken des täglichen Lebens, 
an die Oberfläche kommen, und zwar direkt vor unserer Nase.

Wir wussten schon die letzten zwei Jahrhunderte, dass der 
Kapitalismus ein System ist, das zerstörerische Auswirkungen 
auf das Wohl der Menschen und die ökologische Nachhaltigkeit 
hat. Jeder Aspekt der Corona-Krise bestätigt das. Die schmutzige 
Praxis kapitalistischer Agrarindustrie und die „global value chain“ 
in Kombination mit 40 Jahren neoliberaler Attacken auf das 
öffentliche Gesundheitswesen, Sozialsysteme und Pflege – alles 
im Interesse von Profit – hat die Gesellschaft wehrlos gemacht. 
Die Coronavirus-Pandemie ist eine Bedrohung, die sichtbar macht, 
dass die Organisation einer kapitalistischen Gesellschaft nicht 
darauf ausgerichtet ist, Menschenleben zu schützen, sondern 
Profite zu gewährleisten. Die notwendigen Lockdowns verursa-
chen in den meisten Wirtschaftsbereichen einen dramatischen 
Einbruch von Produktion, Investition, Beschäftigung und Einkom-
men, aber sie werden in der Folge auch zahlreiche Leben kosten 
und viele kollektive und persönliche Tragödien nach sich ziehen.

Deshalb müssen wir vorsichtig sein und darüber nachdenken, 
welche langfristige Konsequenzen diese Politiken haben können 
und wir sollten auch aufpassen, die aktuelle Situation und die 
Widersprüchlichkeit der Interessen nicht falsch zu interpre-
tieren. Denn wir sitzen nicht im selben Boot, dieses Bild, das 

die Reichen gern verwenden, wenn es für sie bequemer ist, in 
unser Boot zu springen. Eines ist sicher, für viele von uns hat 
es schon vor dem Ausbruch der Epidemie keine Normalität 
gegeben. Daher sollten wir diese Krise nicht als etwas sehen, 
das es einfach zu überwinden gilt, um dann weiter zu machen 
wie bisher, sondern sie als einen Moment denken, in dem Alter-
nativen und Möglichkeiten gestaltet werden müssen.

Du bist Geschäftsführerin der IG Kultur Steiermark. Was bedeu-
tet diese Krise für den Kulturbereich?

Auch hier sehen wir uns mit einer Lage konfrontiert, die wir schon 
seit langer Zeit kennen, aber die wir nicht ernst genommen haben. 
Doch die aktuelle Situation hat deren Dramatik zum Vorschein 
gebracht, sodass wir nicht länger wegschauen und einfach mit dem 
nächsten Projekt weitermachen können. Das Brisanteste an dieser 
Krise ist, dass sie die prekären Lebens- und Arbeitsverhältnisse im 
kulturellen Feld offengelegt hat, die besonders zeitgenössischer 
Kunst- und Kulturproduktion zugrunde liegen. Kurzarbeit als 
Rettungsboot für den Arbeitsmarkt ist eine gute Möglichkeit für 
Beschäftigte in normalen (Voll- oder Teilzeit) Arbeitsverhältnissen. 
Aber sie bietet keine Lösung für die meisten Kulturarbeiter*innen 
der freien Szene, denn diese sind in sogenannten atypischen 
Arbeitsverhältnissen beschäftigt – das heißt, meist mit geringer 
Stundenzahl, ohne Sozial- und Pensionsversicherung, ohne Recht 
auf Krankenstand –, oder gar ganz ohne Anstellungsverhältnis, 
also freiberuflich ohne jede Sicherheit.

Unter dem Motto Fair Pay für Kulturarbeit kämpft die IG Kultur 
schon seit über zehn Jahren für bessere Arbeitsbedingungen, 
mehr Sicherheit für Kunst- und Kulturarbeiter*innen und damit 
für mehr Stabilität im sozialen und privaten Leben, sowie weni-
ger Ausbeutung in diesem Feld. Auch die großen Träume von 
unbegrenzt flexiblen und mobilen Kunst- und Kulturschaffen-
den verblasst gerade. Mit den Lockdowns wurden die meisten 
Künstler*innen aus ihren „residencies“ geworfen und zurück in 
jene Länder geschickt, zu denen sie juristisch gehören. Diese 
Niederlage tut weh, denn viele müssen nun aufs Neue überle-
gen, wie und wovon sie nun leben sollen und wie sie ihr privates 
und berufliches Dasein organisieren.

Aber die Corona-Krise hat auch gezeigt, dass alles möglich 
ist, wenn es genügend politischen Willen oder Druck von außen 
gibt. Jeden Tag sehen wir, wie Millionen- und Milliardenpakete 
geschnürt werden, nicht nur, um Katastrophen in der Wirtschaft 
und der Kultur abzufangen, sondern das gesamte System zu 
stabilisieren. Die großen Phrasen, wie „es gibt kein Geld“, „wir 
dürfen keine Schulden machen, sondern müssen diese redu-
zieren“, „wir brauchen ein stabiles Budget“ etc. sind vom Tisch. 
Plötzlich ist Geld da, plötzlich gibt es Lösungen.

Welche Art von Lösungen? Wie werden diese die Gesellschaft, 
in der wir leben, deiner Meinung nach langfristig verändern?

Naja, zu allererst sehen wir, wie die Neoliberalen von gestern 
heute keynesianische Politik machen. Diesbezüglich war ich sehr 
erfreut zu sehen, dass unsere Kulturpolitiker*innen sich eben-
falls bewegt und Maßnahmen für Kunst und Kulturschaffende 
beschlossen haben, aber noch immer bleibt die Frage, wem 
diese Politiken dienen.

Dennoch sehen wir schon, wie hier der sogenannte Matthäus-
Effekt1 eintritt, das heißt, dass diese Maßnahmen vor allem 
jene stärken, die bis jetzt schon in besseren Positionen waren, 
zum Beispiel über mehrjährige Förderverträge verfügen oder 
über höhere Einkommen im Jahr 2019. Das ist problematisch, 
denn damit wird klar, dass die Maßnahmen bestehende soziale 
Ungleichheiten weiter verschärfen und dadurch zu noch größe-
rer sozialen Instabilität und wachsender Unsicherheit führen 

können. Und das gilt nicht nur 
für die Kultur, sondern für das 
gesamte System.

Noch viel bedenklicher wird 
dies, da wir wissen, dass es 
öffentliche Gelder sind (unser 
aller Vermögen!), das jetzt in 
private Hände umgeleitet wird. Zur 
Erinnerung, Marx definiert die Funktion von Geld so: „Das Geld gibt 
die gesellschaftliche Macht als Ding in die Hand der Privatperson, 
die als solche diese Macht übt.“ Wenn ich in den großen Medien 
sehe, wie panische Unternehmer*innen – Immobilienkonzerne, 
Aktiengesellschaften, Tourismusgiganten – nach öffentlichen 
Investitionen für „Ertrinkende“ schreien, indem sie sich selbst als 
die wichtigsten Teile der Gesellschaft inszenieren, die es um jeden 
Preis zu retten gilt, kann ich nicht anders, als an die Krise von 2008 
zu denken: Massive Rettungsschirme für Banken, gespeist aus der 
Umverteilung von öffentlichen Geldern, mit denen die Schulden 
Privater abgesichert wurden. Zwölf Jahre später hat uns das nicht 
mehr Gleichheit im Sinne eines stärkeren öffentlichen Gesund-
heitssystems mit freiem Zugang für alle gebracht, wie wir es heute 
dringend benötigen würden, sondern es wurde eine neue Finanz-
blase geschaffen, die in Kombination mit der Pandemie diese Krise 
noch weiter verschlimmert. Nichtsdestotrotz zeigt diese Pandemie 
eindrücklich, wer die wirklich relevante Arbeit für die Gesellschaft 
leistet – und es sind nicht die Banker und Manager.

[...]

Wir müssen dagegen ankämpfen, dass die Bewältigung einer 
weiteren Krise auf Kosten der arbeitenden Menschen erfolgt. 
Das bedeutet, dass wir, wenn es vorbei ist, nicht erlauben 
dürfen, zu den alten Mustern zurückzukehren. Stattdessen gilt 
es, eine neue Normalität zu schaffen. Diese Normalität wird 
die Basis sein für eine fairere Verteilung von Vermögen und 
mehr ökologischer Gerechtigkeit. Soziale Sicherheit und freier 
Zugang zum Gesundheitssystem sind dann ein Recht und kein 
Privileg, und die Bedürfnisse von Menschen in Übereinstimmung 
mit der Natur haben Priorität vor denen des Profits durch die 
„unsichtbare Hand“ des Marktes. Das gilt auf globaler, wie auch 
auf lokaler Ebene.

Was heißt das für jene, die im Kulturbereich arbeiten?
Für uns in der Kultur heißt das, wir sollten diese Zeit nützen, 

unsere Position innerhalb des neoliberalen Kapitalismus zu 
überdenken und uns für die Kämpfe nach der Krise organisieren. 
Allerdings in die Richtung eines „verfeinerten Radikalismus“ 
und nicht bloß eines „grobkörnigen Entweder-Oder“, wenn ich 
Rosa Luxemburg zitieren darf. Jetzt ist die Zeit, unangenehme 
Fragen aufzuwerfen und über die Widersprüche in unserem 
Leben nachzudenken, sowie Visionen zu entwickeln. Vielleicht 
in diese Richtung: Weniger arbeiten, aber dafür besser bezahlt 
werden und auf diese Weise nicht nur mehr Nachhaltigkeit im 
persönlichen Leben zu erreichen, sondern für das gesamte 
kulturelle Feld. 

 

↘
Das vollständige Interview ist hier zu 
lesen: https://tatsachen.at/2020/04/05/
lidija-krienzer-radojevic/

nichts wäre schlimmer als 
die rückkehr zur alten normalität (Auszug)

Lidija Krienzer-Radojević
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Lidija Krienzer-Radojević

Monika Mokre

Stimmen aus der Krise, Stimmen gegen die 
Krise – 04

E in Austausch der Anthro-
pologin, feministischen 
Aktivistin und Schrift-

stellerin Eli Krasniqi mit Evelyn 
Schalk über die Veränderung 
von privaten und öffentlichen 
Räumen in Krisenzeiten sowie 
Erfahrungen von Isolation und 
Bewegungen über geographi-

sche, politische und sprachliche Grenzen hinweg.

[…]

TATsachen.at: Du musstest sehr rasch beschließen, in Graz zu 
bleiben, statt nach Prishtina zu fliegen und diese Krisenzeit mit deiner 
Familie zu verbringen. Das ist eine unglaublich schwierige Entschei-
dung. Mobilität und Reisefreiheit waren bisher für viele Menschen 
selbstverständlich, allerdings nie für alle. Ich denke, du kennst „beide 
Seiten“ und hast für dich eine ausgeklügelte Balance und Bewegung 
zwischen den Lebensorten gefunden. Aber die jetzige Situation 
macht es fast unmöglich, eine solche aufrecht zu erhalten…

Wegen meines Doktoratsstudium in Graz und dann wegen 
meines Jobs gehöre ich zu jenen, die insofern kein Problem mit 
Mobilität hatten, als dass mein Visum entsprechend erweitert 
wurde und ich nicht mehr, wie so viele Leute im Kosovo, die 
Demütigung der Warteschlangen und Menschenmengen vor 
den Botschaften ertragen muss. Im Jahr 1999, einen Monat 
vor Beginn der NATO-Bombardierungen, war ich gerade in 
Norwegen. Obwohl ich damals hätte dort bleiben können, habe 
ich mich entschieden, zurück in den Kosovo zu gehen. Das war 
möglich – schwierig, gefährlich, aber möglich. Jetzt hingegen 
ist die „Gefahr“ eine andere. Selbst wenn ich mich entschieden 
hätte, zu gehen – Prishtina hatte zu diesem Zeitpunkt noch 
keine Quarantäne-Bestimmungen erlassen –, hätte sich ein 
anderes Problem aufgetan: Wir sind am Beginn des neuen Uni-
Semesters, wenn ich auf unabsehbare Zeit nicht zurückkommen 
kann, hätte ich damit meinen Job riskiert. Die Notwendigkeit 
von Entscheidungen unter sich rasch verändernden Umständen, 
haben Menschen in unterschiedlichen Situationen getroffen. Ich 
wünschte noch immer, ich wäre bei meiner Familie in Prishtina.

Du folgst den Entwicklungen in mehreren Sprachen und Pers-
pektiven sowie auch persönlich über geographische Grenzen 
hinweg. Hast du das Gefühl, dadurch gleich mehrfach mit all 
dem konfrontiert zu werden?

Was Isolation und Angst betrifft, ja, das habe ich oft erlebt. Als 
Teenager in den 1990er Jahren wurden Albaner*innen aus öffent-
lichen Institutionen ausgeschlossen. Die Stadt war ethnisch 
getrennt, die albanische Bevölkerung lebte in einer Art Ghetto. 
Allein dadurch, Albaner*in zu sein, war man permanent gefähr-
det. Dann begann der Krieg, und Kosovo-Albaner*innen wurden, 
nach der internen Vertreibung, nun aus ihren Häusern geworfen 

und gezwungen, das Land zu verlassen. Dafür wurden nur zwei 
Korridore offengehalten: nach Albanien und Mazedonien. Für 
Geflüchtete gab es also, neben all den anderen Schwierigkeiten, 
auch restriktive Einschränkungen der Bewegungsfreiheit. Als der 
Krieg vorbei war, dachte ich oft, wir hätten genug Problemen 
abbekommen und daraus resultierend Überlebensstrategien 
entwickelt, so dass es ein Leben lang reichen würde. Die jetzige 
Isolation triggert mit Sicherheit diese Momente der Angst, die ich 
in der Vergangenheit erfahren habe, aber das Virus selbst geht 
über politische und systematische Strukturen hinaus, über poli-
tische und kulturelle Unterdrückung, es diskriminiert nicht nach 
ethnischen und kulturellen Hintergründen und auch nicht nach 
Klassenzugehörigkeit. Doch obwohl es dadurch den Anschein 
hat, wir wären angesichts dieser Bedrohung alle gleich, ist das 
nicht der Fall. Die Pandemie hat die Ungleichheit noch sichtbarer 
gemacht. Die Armen haben es immer schwerer und jetzt noch 
mehr. Ebenso Frauen, Kinder, Menschen aus marginalisierten 
Gruppen und Geflüchtete. Es trifft auf alle Unterdrückten zu, 
indem sich jede Form der Unterdrückung nun noch verstärkt. Ich 
versuche also, mir meiner Privilegien bewusst zu sein.

Du bist Anthropologin und engagierte Feministin – was bedeu-
ten Privilegien aus dieser Perspektive jetzt?

Momentan sind genaue Einschätzungen schwierig, da wir in 
dieser Situation noch am Anfang stehen, aber es zeigt sich wie 
gesagt, was andere auch schon beobachtet haben, nämlich, dass 
sich in der Isolation Unterdrückung verschärft. Politische Macht, 
besonders die der Rechten, findet nun ideale Bedingungen, 
um weiter zu erstarken. Im Kosovo wurde die linksgerichtete 
Regierung vom eigenen Koalitionspartner und den Oppositi-
onsparteien gestürzt, mitten in Zeiten einer Pandemie! Um es 
anschaulich zu erklären: Wenn wir Gesellschaft als vertikale 
Hierarchie denken, unterdrückt jede Ebene der Macht (der 
patriarchalen Macht, wenn man so will), die nächste unter ihr. 
Diese Situation der Pandemie kann also auf verschiedene Weise 
instrumentalisiert werden, um jeden möglichen Widerstand 
zu verhindern, jeden möglichen Ungehorsam, individuell wie 
kollektiv, in welchem Bereich auch immer, zu unterbinden. Das 
ist, wie gesagt, für marginalisierte Gruppen noch schlimmer. Wir 
wissen, dass schon in der Zeit vor der Pandemie die Last von 
Care- und sozialer Reproduktionsarbeit hauptsächlich (wenn 
nicht ausschließlich) von Frauen getragen wurde. Jetzt setzt sich 
das fort. Und Frauen, die etwa Haushaltstätigkeiten an andere 
Frauen ausgelagert haben, erkennen nun die Schwierigkeiten 
dieser Art von Arbeit und Konstellation. Es wäre ideal, wenn 
diese Situation Menschen die Bedeutung von Kollektivität 
erkennen ließe.

Stattdessen kommt es vielfach verstärkt zu häuslicher Gewalt 
gegen Frauen, wie Daten bereits beglegen. Das hat mich, unter 
anderem, dazu gebracht, in diesem Kontext über die Bedeutung 
von Raum nachzudenken. Über Raum, in dem Gewalt ausgeübt 
wird, und das ist eben oft zu Hause der Fall, aber auch über Raum 
hinsichtlich Stadtplanung und Klassenfragen. Wie wir schon 
wissen, beeinflusst Raum sehr stark die Bewältigungsmechansi-
men in Isolation sowie die Beziehung zu Mitbewohner*innen. Das 

tägliche Leben von Familien 
(unabhängig von der Größe), 
die in einem Haus mit Garten 
wohnt, wo jede*r einen 
eigenen Raum zur Verfügung 
hat, ist komplett anders als 
das einer Familie, die in einer 
kleinen Wohnung im Gemeindebau 
lebt. Die aktuelle Situation hat auch Aspekte sichtbar gemacht, 
die dazu beitragen können, sich weniger über Kultur, Rasse oder 
Nation zu definieren, sondern angesichts der herrschenden 
Furcht Zusammenhänge auf der Ebene menschlichen Verhaltens 
zu erklären. Was sich nämlich klarer und besonders deutlich 
zeigt, sind die immensen sozialen Klassenunterschiede, sowie 
rassistische und sexistische Diskriminierung. Ich hoffe, dass 
diese Situation eine große Wende für unsere politischen und 
wirtschaftlichen Systeme nach sich zieht und das Ende für herr-
schende Regime von Unterdrückung und Gewalt bedeutet. Denn 
einen Mittelweg wird es nicht geben.

Wenn wir in diesem Kontext über Raum sprechen, tauchen 
unausweichlich Virginia Woolfs „A room of one’s own“ (und eine 
Reihe weiterer Titel) in meinen Assoziationen auf. Du bist auch 
Autorin, Literatin – welche Dynamiken (und/oder Veränderun-
gen) nimmst du in diesen Tagen im Umgang mit Sprache wahr und 
findet diese Krise auch Eingang in dein poetisches Schreiben?

Wenn du „A room of one’s own“ erwähnst, muss ich bitte zuerst 
einmal einen Schreibtisch und einen Stuhl in meiner Einrichtung 
hier ergänzen. :-)

Seit vielen Jahren wechsle ich nun zwischen Englisch als 
meiner Arbeitssprache und meiner Muttersprache Albanisch. 
Meine wissenschaftlichen Publikationen schreibe ich auf 
Englisch, während ich meine literarischen Texte hauptsächlich 
auf Albanisch verfasse. In beiden Feldern beschäftige ich mich 
nicht explizit mit der Krise, da das Schreiben an sich für mich eine 
Art permanenter Krise darstellt. Schreiben ist nichts, was mir 
leicht fällt – das gilt besonders für wissenschaftliche Texte. Bei 
Literatur ist es zwar etwas anderes, aber für Menschen wie mich, 
die mit Disziplin und Struktur Probleme haben, birgt es generell 
„Krisenpotential“. Seit kurzem ist zu meinem akademischen und 
literarischen Schreiben noch eine neue Form hinzugekommen. 
Ich schreibe Briefe – und auch das ist gar nicht so einfach, muss 
ich sagen. Kurz vor dem Lockdown habe ich einen handgeschrie-
benen Brief von einer Freundin bekommen, die auf Teneriffa lebt. 
Wir gehören beide zu jener Generation, die ihre Teenagerjahre 
in Isolation im Kosovo verbracht hat und als der Krieg vorbei 
war, hat das digitale Zeitalter auch dort Einzug gehalten. Also 
haben meine Freundin Emine Vala und ich beschlossen dazu 
überzugehen, uns Briefe zu schreiben – was schon für sich eine 
lange Geschichte werden wird. Wenn schon nicht wir, werden 
nun unsere Briefe die Grenzen überqueren. 

↘
Das gesamte Interview ist hier zu lesen: 
https://tatsachen.at/2020/04/24/eli-krasniqi/

über räume 
der isolation und bewegung (Auszug)

Eli Krasniqi
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Grenzschlie-
ßungen zu den 
Nachbarn, die 
Solidarität wird 
gedreht und 
gewendet wie 
der Staat will; 
Solidarität 
im nationalen, 
aber nicht im 
europäischen 
und globalen 
Denken – Europa 
spricht über 
Solidarität. 
Für wen? – 
„Mundschutz in 
Respekt“ vor 
den anderen.

Die Pflegekraft, die zuhause 
ihre Familie hat, ihre Kinder 

werden von ihren Eltern 
gepflegt, wegen des Verdienstes.

Politisch herabgewürdigt, 
zählen sie nun zu den „vitalen 

Berufen“. Was, wenn sie alle 
streiken würden?

Balkone ... … eine Auseinander-… …setzung

Durchs Netz 
gefallen, 
im Netz 

gefangen, 
Reifenröcke 

als neue 
Mode im 

Gedankengut 
und im 
“Social 

Distancing“ 
auf der 

Straße (was 
hinter der 
Maskerade 
passiert, 
weiß ich 

nicht mehr). 
Männer-
sprache, 
die Pläne 

schmiedet, 
aber einiges 

bewusst 
(suggeriert) 
nicht ausba-

lanciert.

Mit einem Mal überrollte uns … … die Vireninvasion … … das Schuppentier in uns 
lauert überall …

… und plötzlich bekam es die 
Fledermaus, das Nachttier, 
das so gefürchtet in Gestalt 
der Vampire in unseren Köpfen 
herumflattert.

Our bubbles are under risk to burst. Bailout for essential work Feeling the borders ...Im Einmachglas ... … und außerhalbVerbale Paranoia ... … Attacken, Bespitzelung … … Generationenlockdown

Stimmen aus der Krise, Stimmen gegen die 
Krise – 07

M it einem frohen und 
einem besorgten Auge 
blicken derzeit die 

meisten auf die schrittweise 
Öffnung von Schulen und 
Kitas in COVID-19 Zeiten; 
waren die letzten Wochen 
doch gerade für Familien eine 
besondere Herausforderung, 

die zusätzlich zum Homeoffice auch noch Homeschooling bzw. 
die Betreuung von Kleinkindern organisieren mussten. Doch 
auch Kinder und Jugendliche, denen man als „Digital Natives“ 
einen nahtlosen Übergang von der realen zur virtuellen Präsenz 
unterstellt, müssen in diesen Zeiten mit Herausforderungen 
kämpfen. Unterstützt werden sie dabei von Sozialarbeiter*innen 
in der offenen Jugendarbeit. Günter Bruchmann vom Jugend-
zentrum ECHO hat mit uns dazu ein E-Mail Interview geführt. Er 
selbst ist vor einigen Wochen zur Miliz eingezogen worden, doch 
in den Wochen davor hat er gemeinsam mit seinen Kolleg*innen 
einen alternativer Zugang zum Jugendzentrum erarbeitet, der 
nicht nur datenschutzkonform, sondern auch niederschwellig 
konzipiert ist.

TATsachen.at: Ihr habt wahnsinnig schnell reagiert und das 
Jugendzentrum unter Einhaltung aller nötigen Datenschutzricht-
linien ins Netz verlegt, um so eure Pforten – zumindest virtuell 
– offen halten zu können. Daher zunächst die naheliegendste 
Frage: Wie stell‘ ich mir ein virtuelles Jungendzentrum vor und 
wie habt ihr die Mehrarbeit, die für diese schnelle Umsetzung 
nötig war, bewältigt?

Günter Bruchmann: Hier galt es drei große Pakete zu bewäl-
tigen. Einerseits das Finden und Einrichten DSGVO konformer 
digitaler Tools. Das Einlernen in die Benutzung der digitalen/
technischen Werkzeuge und eine völlig neue Arbeitsweise – 
eine persönliche Beratung und Begleitung unterscheidet sich 
enorm von einer Online-Beratung. Der dritte Punkt war dann 
schlussendlich, auch den Jugendlichen die Nutzung dieser 
neue Tools zu ermöglichen und näher zu bringen. Speziell in 
den ersten Wochen waren enorme Überstunden notwendig, 
um schnellstmöglich alles zum Laufen zu bringen. Dennoch ist 
ein digitales Tool wie Discord zu wenig. Wir nutzen alle Kanäle, 
also nicht nur den Discord-Server, sondern ebenfalls Instagram, 

Signal und natürlich auch Telefongespräche, um mit so vielen 
Jugendlichen wie möglich den Kontakt halten zu können.

Wie wird euer Angebot angenommen? Kommen noch die 
selben Personen oder hat sich das verändert? Gibt es Jugendli-
che, zu denen der Kontakt jetzt nicht mehr möglich ist? Oft wird 
ja von den „verlorenen Kindern“ gesprochen, die von Schulen 
nicht mehr erreicht werden. Ein besonderes Problem stellt in 
diesem Zusammenhang auch der Zugang zum Internet bzw. 
technischen Ressourcen da. Habt ihr dieses Problem auch?

Wir sehen ähnliche Problemkonstellationen wie die Schulen. 
Oft haben gerade jene Jugendliche, die zu uns ins Jugendzent-
rum kommen, weder die technischen Möglichkeiten (kein Handy, 
kein Internet oder keinen PC), noch das ihnen zugeschrieben 
Attribut digital native. Ganz im Gegenteil: Jugendliche haben 
große Probleme innerhalb der digitalen Welt. Auch wenn sie 
scheinbar ständig mit ihren Smartphones hantieren, können 
schon kleine Herausforderungen zu großen Problemen werden. 
Einige wissen nicht, das sie eine E-Mail Adresse haben, ganz zu 
schweigen von dem Wissen, wofür eine solche überhaupt gut 
sein soll. Somit können sie sich bei gewissen Diensten nicht 
registrieren usw.  führt dieser Umstand natürlich zu erhöhter 
Frustration. Ich denke, man hat hier einer ganzen Generation 
einfach etwas zugeschrieben und vergessen, dass man ihnen 
vieles trotzdem auch beibringen muss.

Stellen Sie sich vor, Sie müssten Ihrer 80-jährigen Großmutter 
erklären, was eine E-Mail Adresse ist und wie sie damit umgehen 
muss. Und das im besten Fall während eines Telefongesprächs. 
Die Jugendlichen sind nicht dumm, sie haben bloß mit vielen 
Strukturen bisher einfach noch keinen Umgang gehabt, da es 
bei den genutzten Mainstream-Apps ausreicht, auf einen großen 
grünen Knopf zu drücken und alle Berechtigungen freizugeben. 
Diesbezüglich gibt es auch in der offenen Jugendarbeit enormen 
Nachholbedarf.

Von der schlichten Überforderung von Eltern liest man 
täglich in Zeitungen und Sozialen Medien. Doch wie sieht die 
Perspektive der Jugendlichen aus? Was sind aus eurer Sicht die 
größten Herausforderungen, mit denen junge Menschen derzeit 
zu kämpfen haben?

Die größten Herausforderungen für die Jugendlichen sind 
einerseits der Informationsmangel und auch die schulischen 
Herausforderungen. Viele Jugendliche haben zu Recht in der 
Fülle der widersprüchlichen Informationen und Regeln den 
roten Faden verloren. Sie wissen nicht, was erlaubt ist und was 
nicht. Unsere Gesellschaft hat in den letzten Jahren eine immer 

restriktivere Pädagogik an 
den Tag gelegt. Wir haben 
Jugendliche dazu erzogen, 
hauptsächlich auf das zu 
hören, was Erwachsene 
ihnen sagen. Eigenkompe-
tenzen, -verantwortung und 
-wirksamkeit gingen dabei verloren. 
Wenn wir aber jetzt genau das von ihnen erwarten, überfordern 
wir sie nur noch mehr.

Was ist dir persönlich in diesem Zusammenhang wichtig 
aufzuzeigen?

Wie ich schon angesprochen habe, benötigt es von der 
Gesellschaft ein klares Statement, Jugendliche auch in digitalen 
Medien zu schulen. Wir überlassen derzeit alles marktorientier-
ten Konzernen. Das wäre das gleiche, wie wenn wir Coca-Cola 
die Ernährungsberatung unserer nächsten Generation anver-
trauen würden. Es ist auch nicht die Aufgabe dieser Firmen, die 
Erziehung und Begleitung unserer Kinder und Jugendlichen zu 
übernehmen. Es muss uns klar sein, dass Digitalisierung einen 
immer größeren Teil des Lebens einnehmen wird, daher sollten 
wir sehr schnell agieren, ansonsten haben wir eine ganze Gene-
ration zu „digital illiterates“ gemacht.

Es heißt, ein langweiliger Mensch ist jemand, der auf die Frage, 
„Wie geht es dir?“ mit der Wahrheit antwortet – das hat sich 
in den „Corona-Zeiten“ geändert. Daher zum Abschluss ganz 
unverblümt: Wie geht es dir eigentlich?

Puh, also jammern liegt mir fern. Ich bin seit kurzen zum 
Staatsdienst (Miliz) eingezogen worden. Ich mache mir viele 
Gedanken über meine Kolleg*innen und wie es ihnen nun geht. 
Soweit ich kann, versuche ich sie natürlich zu unterstützen, 
das ist aber bei 60-Stunden-Wochen nicht unbedingt einfach. 
Ich weiß, sie können alles managen, aber trotzdem fehlt eine 
komplette Person im Team und das macht gerade in Zeiten, in 
denen alles neu ist und Sonderregelungen gefunden werden 
müssen, um überhaupt einen offenen Betrieb virtuell und 
analog aufzubauen, nicht unbedingt einfacher. Es macht sich 
natürlich ein Gefühl breit, meine Kolleg*innen ein wenig im 
Stich zu lassen. 

↘
Das gesamte Interview ist hier zu lesen:  
https://tatsachen.at/2020/06/05/guenter-bruchmann/

mythos digital natives (Auszug)
Günter Bruchmann Ulrike Freitag
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Günter Bruchmann

Antworten auf die Frage,  
warum ausgerechnet eine  
Krise zur Chance werden  
sollte und wie das wohl  
gehen könnte, gibt es nicht. 

Eyes on! Hier geht‘s zur neuen Website: https://ausreisser.mur.at

↘ 
In voller Solidarität mit den Protesten von Black Lives Matter, in Gedenken 
an George Floyd und alle Opfer von rassistischer Polizeigewalt sowie gegen 
die Kriminalisierung von Antifaschist*innen – überall und immer. 

Aktuelles zum Thema findet ihr laufend online auf unseren Social Media 
Kanälen und in der nächsten ausreißer-Ausgabe.


